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Vorbericht.

„vie Politik, oder Staats—
A klugheit, in ihren eigentli

chem Verſtande, iſt nichtsanders, als eine Kentniß der Hand
lungen großer Herren, und eine
Betrachtung uberrdie Vorfallenhei
ten der Welt. Jn den Geſchichten
ſind die Weltbegebenheiten der alten
lind neuern Zeit enthalten, und die—

jenige Geſchichtſchreiber wielche
ihre aufgezeichnete Merkwurdigkei—
ten mit Betrachtungen verbunden,
haben uns zugleich politiſche Nach—
tichten hinterlaſſen.

XX2 Vor



Vorbericht.

Vornemlich ſind des großen ro
miſchen Staatslehrers Tacitus, (der

zu unſerer Zeit noch Verehrer hat,)
hinterlaſſene Schriften kein magres
durres Gerippe, ſondern dieſe geben
uns einen grundlichen Unterricht
von der ehemaligen Staatsverfaſ
ſung des alten Roms, von deu
heimlichen Kunſtgriffen der Kaiſer/
welche das alte Rom von dem Gip

fel der Freiheit in den Abgrund der
Sclaverei ſturzten; Dieſer Schrift
ſteller ſtellet uns ferner die feinen
Griffe, des ſonſt ſo hochgeprieſenen
Kaiſer Auguſts, die Jntriguen und
boßhafte Anſchlage derer nachfol

genden Tirannen, unter deren Regie
rung das Volk ſeufzete, recht deutlich

vor Augen; Wie denn Machiavel
aus dieſem Schriftſteller einen Theil

ſei



Vorbericht.

ſeines Gifts geſogen hat, der aber
in ſeiner Feder erſt recht zum Gift
geworden.

KWer demnach die Geſchichte der
alten und neuern Zeit, nicht blos
um das Gedachtniß zu beſchweren,

ſondern mit reifem Nachdenken und

Ueberlegung durchlieſet, der lernet

dadurch die Welt, und wie es dar—
in hergehet, deutlich kennen, und
durch dieſe Erkentniß erlernet er folg
üch auch die Politik.
Evben alſo hat der Verfaſſer die

ſes Werks die Geſchichte der alten

und neuern Zeit zum Grunde geſezt,
und die daruber gemachte Refle
rions gegenwartig in einer natur
lichen Ordnung zuſammen getragen,

alwo er die. Kentniß von den
Handlungen und Geſchaften der

XX3 Fur



Vorbericht.
J Furſten unter gewiſſe Regeln und
inn. Schluſſe gebracht,  wie er ſich denn
An auch dabei vorgenommen, die abge

handelte Materien in ihrer naturli

nn chen Geſtalt der Wahrheit gemaß
zu entwerfen, eben. ſo, wie ſich ein
Mahler bemuhet: die Zuge ſeiner
Abſchilderung dem. Original ahnlich
zu treffen.

m

ſh

u

Jn dem Anfangscapitel, vonnr der Majeſtat und  denen Geſezen

nnn
ſind die Grundlehren von der hoch

J
ſten obrigkeitlichen Gewalt ſo ab
gehandelt, wie es der Endzwetl

m

7ue aller burgerlichen Geſelſchaften mit

ſich bringet, und der Menſch—
llun heit naturlich iſt. Solchergeſtalt

werden die Abwege Machiavels
vermieden, der die inenſchliche Ge

ſelſchaften zu Sclaven und zu

ntt Op



Vorbericht.

Dpfern der Leidenſchaften ihrer Fur
ſten machet; und an der andern
Seite wird die Raſerei der Monar—

chomachen blos geſtellet, welche
vor aller Ordnung, und rechtmaſſi
gen Unterwurfigkeit einen Abſcheu

tragen, und, ſo zu ſagen, das Band
der menſchlichen Geſelſchaft zerreiſ

ſen wollen.
Das folgende Capitel ſezet ein

principium regulativum aller Mo
ralitat derer Handlungen. großer

Herren. Der Verfaſſer machet den
Schluß, daß, gleichwie einzelne
Menſchen berechtiget waren, auf
ihre eigene Erhaltung bedacht zu
ſeyn, wie dieſer Trieb jeden Men—
ſchen, ja jeder lebenden Creatur in
die Seele geleget; alſo muſten auch
Furſten bedacht ſeyn, ſich und ihren

XX4 Staat



Staat zu conſerviren; und was die

ſe, im Betracht deſſen, unterneh
men, ſei gut und erlaubt. Und aus
dieſen Grundſaz flieſſet der ganze Jn
halt benanten Capitels.

Jn dem 10. Capitel unterſu—
chet der Verfaſſer, was einen
Staat bluhend und machtig mache.
Um ſolches recht zu ergrunden, hat
er gezeiget, wie Frankreich ſeine

izige Große erreichet.Das darauf folgende Capitel

handelt von den Bundniſſen; wo
der Verfaſſer mehr auf die gegen
wartige Zeit, wie die Hofe ihr
Verſprechen und Bundniſſe einan
der wurklich halten, oder halten
konnen; imgleichen auf Regeln der
Klugheit, wie man Nuzen oder
Schaden dabei habe, ſeine Abſicht

ge
c*
geßt
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Vorbericht.

gerichtet; als daß er ſich bemu—
hen wollen, eine Menge Rand—
gloſſen aus den troſtreichen Com
mentariis, uber den Grotium,
Hobbes, Puffendorf und andern
Schriftſtellen zuſammen zu ra—
ſpeln z worauf in ſenatu gen
tium nicht mehr reflectiret wird,
ſondern man ſiehet nur, wie man
Nuzen und guten Vortheil von den
Tractaten und Bundniſſen haben

moge.
Da nun auch durch Bundniſſe

und Alianzen das Gleichgewichte in

Europa erhalten wird: ſo hat der
Verfaſſer in naturlicher Verbin
dung, in dem folgenden Capitel die
Lehre vom Gleichgewichte abgehan
delt, wo er zuforderſt die Hiſtorie
des Gleichgewichts voraus ſezet,

und



Vorbericht.

und darauf zeiget, was das Gleich
gewicht eigentlich ſei, nemlich die

gleiche Proportion der Krafte allet
Staaten, in ſoferne, daß: keine
Parthei ſich alſo ſtarke, daß ſte den

andern Geſeze vorſchreiben konne
wie ehedem Spanien zu thun, ſich
wurklich unterfing. Dabei kan wol
eine Ungleichheit der Macht unter

den Staaten ſelbſt bleiben, als
welche wol in Ewigkeit nicht gleiche
Proportion erreichen werden. Bei
dieſer Materie hat, der Verfaſſet
auch gezeiget, daß alles Kriegsfeuer

und Ungluck, welches Europam
vornemlich aber unſer armes Vater
land, ſeit ein paar Jahrhundert
verheeret, blos aus der ehemaligen

uberwiegenden Macht Spaniens
herrühre. Dieſes Uebergewicht hat

die



Vorbericht.

die Eiferſucht Frankreichs einmal re
ge gemachet, worauf ein unverſohn
licher Haß gegen das erzherzogliche

Haus Oeſtreich gefolget, ſo, daß
die Aemulation dieſer beiden Hajſer
nicht geringer ſcheinet, als diejenige,

ſo ſich ehemals zwiſchen Rom und
Carthago zeigte; doch mit dem Un
terſcheid, daß das arme Deutſchland
immer Jtalien und Africa zugleich
vorſtellen, und, durch die Brand
fackel des Kriegs ſich allein verwu
ſten laſſen muſſen; dahingegen bei
jener Eiferſucht bald Jtalien, bald
Africa., mit abwechſelndem Gluck,
der Schauplaz des Krieges war.

Das 13. Capitel handelt von
den Regierungsarten der europai

ſchen Staaten. Den Beſchluß ma
chet die Abhandlung von der geiſt—

lichen



tommen gleichgultig bleiben.

Vorbericht.

lichen Oberherſchaft des apoſtoli
ſchen Stuhls zu Rom. Hier hat
der Verfaſſer nichts anders beruh
ren wollen, als was dem politiſchen
Zugand der Hierarchie angehet, ſo
wie ſolcher nach. den Lehren der Kir
chen-Rechte, und den Nachrichten
der geiſt- und weltlichen Geſchichtt
wurklich beſchaffen.

Wie nun alle Sentiments der
Welt, aus der Verſchiedenheit der
Geinuther und denen Vorurtheilen
der Menſchen großentheils herrüh
ren; alſo wird ſich der Verfaſſer
die Urtheile der Leſer muſſen gefallen

laſſen, und wird dabei allemäl vol

1

2
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Von der Majeſtat und denen
Geſezen.

Das in dem Menſchen das Leben

8
u heiſſet, das iſt in den burgerlichenVe Majeſtat,

 Geſelſchaften oder in dem Staate,
ſchende Gewalt, mit einem Worte die Oberher

ichaft. Die Verbindung der. Seele mit. dem Lei
be giebet dem Menſchen die Wurkſamkeit und
das Leben; die Majeſtat und Oberherſchaft aber,
welche Furſten als die Seele des Staats uber
ihr Volk verwalten, giebet dem Staate gleichfals
die Bewegung. Er wurde todt und ein unordent
licher Haufen einer Menge Volkes ſeyn, der
eben das Anſehen haben wurde, das die Welt
hatte, als ſie aus ihren erſten Chaos hervor
trat.

Gleichwie nun in einem geſunden Korper alle
Glieder dem Wilkuhr der Seele unterworfen,
ſo ſind im burgerlichen Leben alle Unterthanen
dem Furſten gehorſam. Dieſe ſind als brauchbare
Glieder zu der Erhaltung des ganzen Korpers ge
dildet und geboren, dem Willen der Seele, d.i.
des Furſten, zu gehorſamen. Eine ſolche uberein
ſtimmende Zuſammenſezung aller Krafte und
Glieder des Staats erhalt den ganzen Korper in

E dem
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6öö Bs C(O) ssdem Leben und in der Wurkſamkeit, da er ſonſt
fals ſich in den Gliedern Schwachheiten und Ge
brechen auſſerten, ungeſtalt, mangelhaft, ohn
machtig, ja einen todten Korper ahnlich wurde.

Dieſe Vergleichung lehret die Begriffe von
der Natur und dem Weſen der hochſten Gewalt
und Majeſtat. Sie erweitert weder die Granzen
der hochſten Gewalt zu Unterdruckung des Volks,
ſie verringert aber auch nicht die Hoheit der Fur
ſten; ſondern ſie machet die Pflichten der Beher
ſcher der Erden, und den Gehorſam des Volks
recht kentlich. Die!hochſte obrigkeitliche Ober
herſchaft und Gewalt aber iſt, ihrer Natur und
eigentlichem Weſen nach, nichts anders, als die
dem Furſten von dem Volk ubertragene Machtz
ſeine naturliche Freiheit und alle Handlung, ſo
einen Einfluß in die Ruhe des Staats haben,
nach gewiſſen Vorſchriften und Geſezen einzu
ſchranken, und uberhaupt die geſamte Krafte des
Staats zu Erhaltung innerlicher und auſſerliche
Ruhe, und zu Vermehrung der algemeinen Wol
fahrt zu gebrauchen. Veder Menſch wird frei ge
boren, und jedes Volk lebt in der Freiheit, wel
cher naturlichen Freiheit aber es ſich ſelbſten be
giebet und eine hochſte Gewalt errichtet; und
wem dieſe ubergeben wird, der iſt der rechtmaſſi
ge Beherſcher des Volks. Solche Oberherſchaft
ubertrgt das Volk dem Furſten, entweder
bedingter oder unbedingter Weiſe, im leztern
Falle beſizt der Oberherr eine abſolute Gewalt
uber ſein Volk; Jm erſtern Falle aber iſt der
Furſt entweder an die Geſeze oder dem Mittheil
nehmen der Großen an der Regierung einge
ſchranket; Jedoch in beiden Fullen iſt er als dit

See



zs (0) 88 67Geele des Staats dennoch anzuſehen. Er re
gieret alsdann durch die Geſeze, und iſt dabei
die Quelle aller Ehre und Wurde, womit die
Großen des Reichs prangen, dieſe muſſen ſeinen
Zorn furchten, und ſeine Gnade ſuchen.

Es iſt aber die Majeſtat der Furſten zu allen
Zeiten heilig geſchäzet worden. Wil man desfals
Zeugniß aus der Schrift entlehnen, ſo werden
ſie daſelbſt Gotter der Erden genant, von GOtt
geſezet und geordnet. Und alſo kan man die Ma
jeſtat auf zweierlei Art als gottlich betrachten, ein
mal, weil ſie zufolge des angefuhrten Zeugniſſes
von GOTd ſelbſt geordnet; zum andern, weil
ſie in ſich ſelbſt etwas gottliches enthalt; Denn
gleichwie die Menſchen verpflichtet ſeyn, GOTT,
wegen ihrer Unterwurfigkeit zu verehren, weil
ſie Gutes von ihm empfangen, und weil dieſes
hochſte Weſen alle mogliche Volkommenheiten

an ſich hat; alſo iſt die Majeſtat der Gottheit
darin ahnlich, daß die Unterthanen derſelben in

allen Dingen unterworfen ſeyn, welche die Ruhe
und Sicherheit angehen. Durch die Majeſtat und
hoöchſte obrigkeitliche Gewalt wird der Staat in
der Ruhe erhalten, und jeder Unterthan bei den
ſeinigen geſchuzet; Und endlich iſt der Stand
der Beherſcher der Erden uber das gemeine
Schickſal der ubrigen Menſchen ſo erhaben, ſo
volkommen, daß wir Menſchen ſolche zwar auf
keine gottliche, jedoch menſchliche Art hochſtens
verehren, und vor der glanzenden Hoheit der Ma
jeſtät die Knie beugen muſſen; Nachdem aber
quch die naturliche Gemutsbeſchaffenheit und
Fahigkeit der Furſten iſt, bei welchen die Ma
jeſtt wohnet, darnach nimmet dieſe auch gewiſſe

E2 Ge
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68 Bs (0) stGeſtalten an; Wie in einem Korper beide, Seel
und Leib, ſich nach ihrer verſchiedenen Beſchaffen
heit richten, und ſich darnach bald ein muntres
aufgewecktes Leben, bald ein träger und ſchlafri
ger Geiſt zeiget, ſo verhält es ſich hier gleicher
maſſen. Die Volkommenheit des Furſten erwirbt
der Majeſtat die Bewunderung der Welt, und
machet, daß ſeine Hoheit von jederman deſto
mehr verehret wird; wo aber der Furſt, wegen
naturlicher Schwache, nur ein Schatten iſt, und
die Miniſter ſeine Ohnmacht unterſtuzen ſol
len, ſo zeiget ſich nur ein kranker Korper, deſſen
Schwachheit die Jerite zu ſtarken, ſich bemuhen.
Unterſtuzet Gnade, Großmuth und Gerechtigkeit
die Majeſtat, ſo erfreuet ſich die Welt, daß der
Himmel einen Titus, Traian und Auguſt geſandt,
das menſchliche Geſchlecht gluckſelig zu machen—.
Dieſe Tugenden geben der Hoheit einen neuen
Glanz, und ſie erwerben ihr die Liebe und das Ver
trauen des Volks; dahingegen Grauſamkeit und
Tirannei blos gefurchtet und verabſcheuet wird.

Lanet uns aber auch ſehen, wie die Majeſtät
und hochſte Gewalt durch die Geſeze gleichſam
temperiret werde. Was die Vernunft bei den
Menſchen iſt, das ſind die Geſeze in einem Staa
te. Jene iſt das Vermogen der Seele, das
Wahre von dem Falſchen und das Gute von dem
Boſen zu unterſcheiden, und tragt der Wille je
desmal nach dem Guten ein Verlangen, und fol
get uberhaupt der Vorſchrift und Einſicht des

Verſtandes.
Ein weiſer Furſt folget gleichfals den Geſe

zen, und weichet von ſolchen niemalen ab, weil
auf



B5(0) st 69auf die Beobachtung dieſer ſeine und des Volks
Sicherheit und Ruhe ſich grundet, ihre Verle—
zung aber beider Verderben bauet. Die Grundge
ſeze des Staats haben allemal den Flor und die
Wolfahrt des Volks zum Endzweck, ſie ſind das
Band zwiſchen Haupt und Glieder. Wann aber
Ehrgeiz und Herſchbegierde der Furſten dieſes zer
reiſſet, ſo fallet das Volk in den Abgrund des
Verderbens. Emporung und Aufruhr des Volks
ſturzen den Furſten, aber die Tirannei und Un
terdruckung machet das Volk zu Sclaven.

Hingegen behauptet ein Furſt ſeinen Thron,
ſein Anſehen und Gewalt niemalen gewiſſer und

ſicherer, er vermehret die Wolfahrt ſeines Volks
niemalen vortheilhafter, als wann er ſich bemu
het durch die Grundgeſeze zu herſchen, und der
Freiheit ſeines Volks, dem koſtbarſten edelſten

Gut, ſo freigeborne Menſchen, als eine Wol
that der Natur mit auf die Welt bringen, kei
ne Gewalt anthut.

uul
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Cap. 9.

Von der naturlichen Pflicht der Fur
ſten, und was ihrem Verhalten und

Handlungen, die Geſtalt des
Gruten oder Boſen eigent

lich gebe.

und Staaten taglich eraugnen, mit rechter Auf
merkſamkeit betrachtet, der kan die Welt und
das menſchliche Leben nicht anders, als ein ge
fahrlich Meer anſehen, alwo die, ſo ſich drauf
befinden, alle Augenblick in Gefahr ſtehen, ver
ſchlungen zu werden, wenn nicht die Vorſicht
eines klugen Steuermannes den Sturm inzeiten
ausweichet, oder das gute Gluck ihn im Unge
witter erhalt. Es fallen unter den Michten von

Europa taglich ſolche unvermutete Begebenhei
ten und Veranderungen vor, daß man daruber
erſtaunen, und die Macht des Schickſals bewun
dern muß. Kein Menſch in der Welt iſt jemals
ſo klug und ſcharfſinnig geweſen, daß er die kunf
tige Falle gewiß vorausſehen konnen. Die
Regenten ſind die Steuerleute, die das Ru
der auf dem Staatsmeere, ſo ofte auf die—
ſem eine heftige Bewegung entſtehet, geſchickt
lenken, und alle Mittel hervorſuchen, ſich
ſelbſt zu erhalten. Hierin beſtehet, in Betracht
der Verbindung, worin Volker mit einandert
ſtehen, die Hauptpflicht der Furſten, und aus

die



JJ (0) St 71dieſer leiten die ubrige Obliegenheiten ihren Ur
ſprung, und ſtimmen damit uberein. Die Mit
tel, welche alſo ein Furſt in dieſer Abſicht ergrei
fet, ſind allemal gerecht, weil ſie durch die Haupt
pflicht der Regenten gerechtfertiget werden.

Man ſiehet in der Perſon der Furſten zweier
lei Geſtalten, erſtlich ihre Menſchheit, in Be
tracht deren ſind ſie andern Menſchen gleich.
Zum andern ihr Amt, welches ihnen als Fur
ſten, kraft ubertragener Oberherſchaft, eigen iſt.
Als Menſchen konnen ſie allemal gegen jeder
man gnadig, gutig, mitleidig, gerecht ſeyn, und
uberhaupt die Pflichten der Menſchlichkeit er
fullen. Als Füurſten ſtehen ſie unter dem
harten Geſeze der Noht, und muſſen die Ober
herſchaft der grauſamen unerbittlichen Tirannin
der Erden, welche das Schickſal genennet wird.
über ſich erkennen. Dieſe zwinget ſie, zu auſ
ſerordentlichen Unternehmen oftmals zu ſchrei
ten, ſonſten ihre zuhochgetriebene Tugend zur
Schwachheit wurde. Da nun alſo ein Furſt,
dieſer ſeiner naturlichen Obliegenheit nach, auf
ſeine eigene Erhaltung ſiehet, ſo kan er auch als
ein Steuermann im Ungewitter nicht allemal
den geraden Weg ſegeln, ſondern er muß auch
oft der Gewalt des Windes und der Wellen
kluglich ausweichen, und durch viele Umwege
die gefahrliche Klippen, an welchen er ſonſt ſtran
den wurde, zu vermeiden ſuchen.

Eben dieſes, daß man ſich nach der Zeit,
ohne Abſicht auf gewiſſe Reaeln, richten müuſſe,
haben die Alten unter dem Bilde eines Chame
eons vorſtellen, und damit ſagen wollen, daß

E 4 man



72 Bs (0) Stman bei allen Vorfallenheiten des menſchlichen
Lebens ſich nach dem gegenwartigen Zuſtande
richten, und allemal eine ſolche Geſtalt anneh
men müſſe, die der gegenwartigen Zeit gemäß
iſt; doch daß die Ehrlichkeit dabei unverander
lich bleibe. Dieſe erfordert niemalen eine Ge
ſtalt anzunehmen, wodurch der andre vorſezlich
verdorben wurde, es ſei denn, daß die eigent
Erhaltung uns nohtige, ihn zu verderben.
Die Abſicht, die Sicherheit und Ruhe ſich
ſelbſt zu erhalten, rechtfertiget alles Unterneh
men und Thun der Furſten, wenn wegen der
Noht, die Klugheit und Vorſicht ihnen die Vor
ſchrift zu dieſen ertheilet; da hingegen die bloſſt
Begierde des Ehrgeizes, und nach rremden Ver/
mogen zu ſtreben, allemal laſterhaft, ungerecht
und grauſam bleiben wird.

Die Veranderungen in der Welt ſind ſo
mannigfaltig und andern die Zeiten ſo oft, daß
keine mit der andern jemals eine Aehnlichkeit ge
habt, oder der gegenwartige Zuſtand von langer
Dauer geblieben, und wer glucklich ſeyn wil, muß
alſo dem Chameleon nachahmen. Hier iſt der
Grund und die Urſäche, warum ſo viele großt
und vernunftige Leute anfangs glucklich geweſen,
nachhero aber unglucklich geworden, und ubert
die Grauſamkeit des Verhangniſſes, wiewol
vergeblich, geſchrien. Sie haben nemlich ihr
Betragen mit der gegenwartigen Zeit nicht ver
einigt, und in die veranderliche Umſtande dieſer
ſich geſchicket, ſondern ſie find gewohnt geweſen

nach aewiſſen Regeln. oder nach ihren naturli
chen Neigungen und Paßionen, und den Eigen
ſin ihres Willens, ihr Verhalten einzurichten

und



JSs (0) 88 73und immer einerlei Wege zu gehen, und da ſie
alſo mit der veranderten Seit ihr Verhalten nicht
geandert, ſo war der Widerſpruch nohtwendig
und naturlich.

Aus dieſen allen folget nun der naturliche
Schluß, daß, wie die Hauptpflicht der Beher
ſcher der Erden in Erhaltung der Ruhe und Si
cherheit ihres Volks beſtehe, ſolche gegen die
taglich zu beſorgende Antälle zu beſchuzen, eben
alſo ſtehet ihm frei, wegen naturlicher Beſchaf
fenheit. der Welt, die immer boſe bleibet, alle
ſolche Wege zu ſuchen, welche ihn zu dieſem
Endzwecke fuhren, und hiebei ſind die Urtheile
der Welt, der Ruf der Strenge, Grauſamkeit,
treuloſer Falſchheit, Verſtellung u. d. g. wenn
ſolche nicht zu vermeiden ſtehen, fur nichts zu
achten. Die beſte Richtſchnur unſrer Hand
lungen iſt die eigene Vernunft, die die ſelbſt
tigene Wolfahrt ſtets vor Augen hat, und das
gute Gewiſſen: Die Urtheile der Welt aber
und ſo verſchieden und mannigfaltig, als die
Leidenſchaften, und die daraus herruhrende
Sentiments der Menſchen.

Ueberhaupt ſind die Laſter und Tugenden
groſſer Herren und Regenten, inſoferne dieſe
ihr Furſ enamt angehen, bloſſe ſinloſe Namen
und idealiſche Abſtractiones, wenn nicht das
Verhalten der Furſten, nach der veranderlichen
Zeit, der Noth, des Zufalles, und anderer
vielfaltigen: Umſtande, zugleich beurtheilet wird.
Dieſer Saz kan durch die Weltbegebenheiten
der vorigen Zeit erwieſen werden. Man ſehe
zum Exempel nur die engliſche und franzoſiſche
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einer, dem Auſehen nach, blutigen GrauſamJ keit eronen. Eine große Anzahl vornehmer
edler Herren betreten das Echaufot, und legen
die Halſe auf den Block. Viele von denen Hin
gerichteten haben ſich vorhero um das Vater
land wohlverdient gemachet, und gleichwol ha
ben ſie die Kopfe hergeben muſſen. Wer alle
blutige Opfer, ſo ſeit Henrich VIll. Zeiten das
Geruſte beſtiegen, in den Geſchichten erblicket/
der wird die Regierung einer Strenge und Här
te beſchuldigen; er wird aber auch zugleich wahr
nehmen, daß dieſe Strenge den unruhigen Geiſt
der Nation doch nicht banzdigen konnen, und
daß ſie nohtig geweſen, das Volk bei ſeiner
Pflicht zu erhalten. Carl J. verlor deshalb ſelbſt
den Kopf, weil er die unruhige Kopfe nicht in
Zeiten herunter ſchlagen ließ. Hieher kan auch
das Exempel des ermordeten kaiſerlichen Gene
ral Wallenſteins gezogen werden, weil es dar
thut, daß ein zufälliger Umſtand etwas recht
fertiget, ſo die Welt als grauſam und unrecht
anſiehet. Viele tadeln die Art ſeiner Hinrich
tung, die doch ſo nohtig, äls gerecht war. Er
wurde von etlichen verttaüten Officiers des Kai
ſers, auf deſſen Befehl, zu Eger heimlich er
mordet, weil er wegen des Konigreichs Boh
men gefahrliche Anſchlage gefaſſet, und doch
war dieſt Hinrichtung gerecht, weil die Sicher
heit des Kaiſers, ſeines Herrn, erforderte, dah
er ohne Cerimonien von der Welt kum.

In Frankreich aber waren ehedem ſo viel
Zwiſtigkeiten und innerliche Unruhen, daß wenn
die Konige nicht oftmals grauſam  verfahren

und
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de das große Reich endlich verheeret, zerſtucket
und ein Raub der Nachbaren geworden ſeyn.
Da es nunmehro durch allerlei Mittel zu ſol—
cher großen Macht geſtiegen, daß es innerlich
glucklich und ruhig, und dabei ganz Europa
erſchrecken kan. Heiſſet man nun einen Weg
gut, wenn der Ausgang glucklich und das ge
wunſchte Ziel erreicht wird: io kan man auch
das Verfahren einiger franzoſiſchen Regenten
und ihrer klugen Miniſter nicht tadeln, welche
zwar hart, grauſam und ungerecht oftmals ſchie
nen; aber in der That die Gluckſeligkeit und
Ruhe ihres Volks dadurch beveſtiget haben.

Wenn auch ferner einige andre Furſten in
Deutſchland und Europa den Lehren des Tacitus
nicht gefolget, ſo wurde es mit ihrer izigen Ho
heit ſchlecht beſchaffen, und ihre herangewach
ſene Macht, dadurch ſie ſich izt ſelbſt erhalten
konnen, langſt zertrummert ſeyn.
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Cap. 10.

Von den Mitteln, wodurch die in
nere Krafte des Staats vermehret
werden. Jmgleichen von der Art und
Weiſe, dadurch die franzoſiſche Na—
tion aus ihrer Ohnmacht, worin ſie
ehedem ſo ſehr darnieder gelegen, in

den neuern Zeiten ſo machtig
geworden.

Nnter die Mittel, ſich ſelbſt zu erhalten, iſt das
Erſte, daß der Furſt ſeinen Staat in ſol
che Verfaſſung ſeze, damit er die geſamte Krafte
ſeines Reichs brauchen, und der Staat durch
keine innerliche Gebrechen an der Wurkſam
keit gehindert werden konne.

Man wird in Europa wenige Reiche finden,
welche nicht ehedem von einer innerlichen Krank
heit, ſo zu ſagen, zu gewiſſen Zeiten, uberfal
len worden. Frankreich iſt dürch Emporung
und Factions der Großen etliche Jahrhundert
nacheinander elendig zerruttet worden. Engeland
ſiehet die blutigen Fußſtäpfen, ſo die Raſerei des
Aufruhrs hinterlaſſet, noch friſch vor Augen;
Und Deutſchland iſt in den alten Zeiten faſt be
ſtandig der Schauplaz der Meuterei, Emporung
und innerlicher Kriege geweſen, und hat ſich von
ſeiner Ohnmacht izt noch nicht recht erholet.

Dieſes ſind die Krankheiten der Staaten,
welche ihnen eben ſo eigen ſind, als denen Men

l ſchen
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ſchen ihre zufallige Schwachheit in ihrem Leben
naturlich iſt, wovon ſie oft geneſen, oft aber auch
ſterben.

Anjezt aber wollen wir die Mittel betrachten,
welche die innerliche Krafte des Staats vermeh
ten, und ihn gleichſam zu einen ſtarken und mach
tigen Korper machen.

Wenn man alſo dieſe Mittel betrachtet, wo
durch einige Staaten, zu gewiſſen Zeiten, vor an
dern groß und machtig geworden, und ſich beſon
ders hervor gethan, ſo findet man hauptſachlich
funf Mittel, dadurch ſie reich und machtig ge
worden. Erſtlich haben dieſe Volker, wenn
die Vorſicht ſie erheben wollen, vortrefliche und
kluge Regenten gehabt, die ſich zuvorderſt be
muhet, das Land volkreich zu machen. Zum an
dern, wurde.das ganze. Land, auch das kleinſte
Stuekchen Acker, frucht- und tragbar gema
chet. Drittens, brachten die Regenten die Ma
nefacturen und Kunſte, und dadurch die Com
mercien empor, und wegen dieſer muſten gute Ge
ſeze und Policei eingefuhret werden. Viertens,
hielten die Furſten mit ihren eigenen Einkunften,
und denen, ſo aus dem Lande fielen, gut haus.
Endlich iſt das Volk beſtandig in den Waffen ge
ubet, und zuweilen mit den Nachbaren Krieg
gefuühret worden. Wenn alſo ein Staat groß
und mächtig geworden, ſo iſt es durch dieſe fünf
Mittel geſchenen; und auf dieſe Weiſe ſind die
Staaten, ſo ſchwach, arm und unanſehnlich waren,
in kurzen empor geſtiegen. Zum Beiſpiel kan uns
ein gegenwartig ſehr mächtiges Reich in Europa
dienen, welches in der alltern Zeit in der auſſerſten
Ohnmacht lag, welches ſeinen Nachbaren beſtaän

dig
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mals nicht mehr die Krafte gehabt, ſich ſelbſt zu
erhalten, welches aber in der neuern Zeit, und
in den drei lezten Jahrhunderten ſich ſo aufge
raffet, daß es ſeine Granzen gegen alle Nach
baren erweitern, dieſe beſtandig beunruhigen
auch verſchiedenemalen ſie verſchlingen, oder
doch Geſeze vorſchreiben konnen. Dieſes iſt das
machtige Frankreich, welches in unſern Tagenl
mit ſeinen meiſten Nachbaren im Kriege verwickelt

iſt, durch den Streit aber nur taglich neue
Krafte zu bekommen ſcheinet.Wenn man die Schickſale dieſer Nation er
wegen, und deſſen Zu- und Abnehmen grundlich
einſehen wil, ſo iſt zuforderſt nöhtig in die erſte
Geſchichte zuruck zu gehen. Dieſes an ſich mu
thige Volk war in den alteſten Zeiten, im ſiebten
Jahrhundert, durch die Schlafrigkeit und Un
tauglichkeit dr Merovingiſchen Konige ganz ent
kraftet, und der Staatskorper lag aleichſam in
der Ohnmacht; wie aber der lezte Konig aus die
ſem Hauſe Childerich in ein Kloner ging, und
der tapfere Pipin nebſt ſeinem Nachfolger Carl den
Großen das Volk anfuhrete, ſo zeigte ſich mit Er
ſtaunen, wie die Vortreflichkeit der Regenten in
gar kurzen ein Reich aus der tiefſten Ohnmacht
zur großen Starke, Wachsthum und Hoheit
empor bringen konne. Carl der Große brachte
das franzoſiſche Reich dergeſtalt in die Hohe, daß
noch keiner von ſeinen Nachfolgern ihme hierin
gleich kommen konnen.

Allein zwei Zufalle, welche die Macht des
Schickſals, und den Willen der Vorſicht bei
Veranderung aller Reiche offenbar zu erkennen

geben
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eben, brachten das machtige Reich bald wieder
erunter. Die Begierde des großen Carls, be
tandig Krieg zu fuhren, und ungeheure Conquet—
en zu erwerben, war nicht gemaſſiget, und al
o geſchahe es, daß dis machtige und vorher zu
ammen geſtuckte Reich, da deſſen Zugel nicht
nehr von der Hand eines ſo großen Furſten gelen
et wurden, gleichſam unter ſeiner eigenen Schwe
eerliegen muſte. Hiernächſt hatte die Vorſicht
es Himmels die Nachfolger des Kaiſer Carls
ücht mit ſolchen Gaben ausgeruſtet, wie den Urhe
er ihrer Groſſe. Ludewig der Fromme hatte einen
ugendhaften, aber auch eingeſchrankten Geiſt, er
var an Frommigkeit eben ſo qgroß als ſein Vor
ahr an Ruhm und Tapferkeit aber wegen
einer kleinen Seele waren auch die Krafte des
Verſtandes in einen engen Cirkel eingeſchloſſen,
daß er den ganzen ungeheuren Staatskoöörper
nicht ſelbſt beleben, noch deſſen Sphere uberſe
hen konte. Seine Nachfolger ſchlugen gar aus
der Art, dahero hatte dieſes Haus mit dem
Gtamme ihrer Vorfahren gleiches Schickſal,
d.i. ihre Untauglichkeit brachte ſie um die Krone.
Hugo Capetus und ſeine Nachfolger wolten nun
iwar den alten Glanz der Krone wieder herſtel
len, aber die Vorſicht gab ſolches nicht zu.
Das vorhero machtige Reich, welches der
hanzen Welt Geſeze vorſchreiben konnen, blieb
in der Ohnmacht liegen, und wurde durch viele
innerliche und auswaärtige Kriege mehr und mehr

entkräftet, daß beinahe mit Carl VII. die ganze
königliche Gewalt zu Grunde gegangen wäre.
Deſſen Sohn Ludwig Xl ob er wol wegen ſeiner
Argliſt ſchlechten Ruhm in den Geſchichten er—

halten,



halten, legte wiederum den Grundſtein zur unt
umſchrankten Konigl. Gewalt, welche vorhero
von dem Anſehen der Großen ſo ſehr gedrucket
war. Seine Nachfolger folgten ihm hierin meiſter
lich, ſie beſchnitten die kuhne Gewalt, und das
Anſehen der Großen mehr und mehr, und wurde
dieſes durch die kluge Anſtalten der beiden Cardi
nalen Richellieu und Mazarin blos in einen
Schatten perwandelt.Bis zu den Zeiten Henrichs von Navarre
war Frankreich ein Schauplaz innerlicher Kriegt
und der Factions der Großen, welches das Reich
ſo abmattete, daß es in der auſſerſten Ohnmacht
lag. So pald dieſer große Konig den Thron ruhiß
zu beſizen anfing, ſo war er auch auf Mittel be
dacht, das Land zu bereichern und die Nation in
Aufnahme zu bringen. Die beſtandige innerliche

Kriege hatten vieie Provinzen entvolkert, und
ganze Stadte verheeret; allein die fruchtbare und
temperirte Himmelsgegend erſezte bald den Ab
gang des Volks, welches das Schwerdt gefreſ

KHK

ſen. Und man kan ſagen, daß es in Frankrer
recht an Volke wimmelt, deshalb auch die maſſig
gefuhrte Kriege Frankreich mehr Vortheil als
Schaden gethan, weil das uberfluſſige Blut der
Nation nur abgezapft und ſie in der Tapferkeil

geſtrkt „und dabei doch die Colonien in
America hinlanglich mit Einwohnern verſehen
worden.Zum andern brachte Henrich IV. ſein Reich
dadurch empor, daß er alles Land fruchtbar und
tragbar machte, daß auch anjezt der kleinſte Fle
cken Landes Nutzen bringet. Vordem ſahe es in
Frankreich wie im Anfang der Bucher Moſis aus:

Henrich
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das Seidengewerbe dadurch zu befordern. Das
Oelgewachſe wurde zu ſeiner Zeit auch erſt an
gebauet, welches der Nation unſaglichen Reich
thum erworben, und viele Millionen nach
Frankreich gebracht; und auf ſolche Weiſe wur
de das Land in Stand geſezet, ſeine Einwoh
ner zu ernahren, davon es ſonſt, wie in den al
tern Zeiten mit andern Volkern oft geſchehen,
einen Theil hatte ausſtoſſen muſſen.

Wenn man aber die eigentliche Force von
Frankreich wiſſen wil: ſo beſtehet ſolche darin,
daß Henrich IV. die Manufacturen und Com
mercien wieder empor brachte. Vorhero ſahe
es damit ſchlecht aus; Henrich aber, gleichwie
dieſer groſſe Held der einzige Urheber aller gu
ten Anſtalten in Frankreich geweſen, bemuhete
ſich, die Kunſte und dadurch das Commercium
ju befordern. Er ließ die junge Manſchaft nach
Jtalien reiſen; woſelbſt die Stadte alle Manu
ſacturen und Handlung vorhero an ſich gezogen:
tr berief von allen Orten die geſchickteſte Kunſt
ler, und degabte ſie mit vielen Freiheiten und
Privilegien; die angeborne Munterkeit dieſes

volks, ihre Geſchicklichkeit in Erfindung neuer
Dinge, machte, daß ſie ihre Lehrmeiſter bald
übertraffen, und ſeitdem ſind die Städte in Jta
lien, ſo aller Orten den Reichthum vorhin an
ſich gezogen hatten, merklich gefallen. Kein
Volt hat ſich die menſchliche Thorheit und Leicht
linnigkeit, in Veraänderung der Mode, mehr
iu nuze machen konnen, als eben dieſe. Sie
liehen dadurch den Reichthum der Welt an ſich,
weil andere Volker eine Begierde zeigen, der
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kan; dahingegen die Hollander hSpanien und Deutſchland kaufen, und ihre Tu
cher dennoch wohlfeiler geben muſſen; wo aber
ein Land auch dieſes nicht hat, da kan doch det
Fleiß der Unterthanen alles erſezen. Frankreich

hat wenig einheimiſche Waaren, was die Na
tur daſelbſt hervorbringt iſt Korn, einiger Wein
wachs, Oel und Salz, welches an den See
kuſten von dem Seewaſſer durch die Sonne zu
bereitet wird. Nichts deſtoweniger hat es al
allen Dingen einen Ueberfluß, blos durch den

gleiß
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ren ehedem blutarm, das Land zeigte nur elende
Fiſcherhutten, aber der Fleiß der Einwohner
hat dis Land zu den prachtigſten Theil von Euro
pa erhoben. Was die Natur dieſem Lande ver
ſaget, holen ſie mit vieler Muhe aus andern
Landern. Aus Norden holen ſie Korn und Holz
zum Schifbau, ſogar beladen ſie ihre Schiffe
mit Steinen, und bauen in den Stadten die
prachtigſte Pallaſte damit. Aus Indien holen
ſie alle zur Wolluſt dienende Waaren, und zie
hen, wegen der Thorheit der Menſchen, alles
Geld aus den benachbarten Landen an ſich. Jn
ihren Stadten und Dorfern ſiehet man eine
wirtſchaftliche Sparſamkeit, und einen Ueber
fluß, daruber man erſtaunet.

Alſo kommt es hauptſachlich auf die Errichtung der Manufacturen an, wo es die meiſte
Echwurigkeit ſezt.

HYn Frankreich, woſelbſt die Leute fleiſſig und
geſchickt, und zu neuen Erfindungen heſonders
aufgelegt ſeyn, hat es, wegen Errichtung der
Manuracturen, große Schwüurigkeit gegeben:
ts gehorete Zeit dazu, alle Vortheile zu merken,
daß die Waaren wohl verfertigt, und doch
wohlfeil gegeben werden konten. Henrich IV.
fing an die Manufacturen anzulegen; die Kurze
leiner Regierung aber konte nicht alles zur Vol
kommenheit bringen. Colbert, der groſſe Mi
niſter, brachte nachhero alles recht in Stand:
andre Lander ahmten den Franzoſen nach, es
hat es ihnen aber bis izt niemand gleich thun
können.

F 2 Den
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Spanien, weil dieſe Nation wegen des Reich
thums, ſo ihnen aus America zugefloſſen, trä
ge, faul und hochmuhtig geworden, und ſogar
verfertigte Kleider aus andern Orten kaufen
muß; deswegen hat Boccalini, in ſeinem po
litiſchen Probierſtein, die Spanier den Eſeln
vergleichen wollen, welche das Gold und Silber
andern Nationen zufuhren, und ſelbſt nichts da
von behalten. Konig Philip V. hat wol ange
tangen, die Handwerker und Kunſte empor zu
bringen; aber die naturliche Tragheit der Na
tion iſt bisher noch nicht zu ermuntern geweſen.

Jn Deutſchland hat man den Schaden
welchen uns die Nachbarn durch ihre Manufa—
cturen zugefuget, auch wahrgenommen; man
hat ſich auch an vielen Orten bemuhet, ſolche
im Stand zu bringen, vornemlich, da ein groſt
ſer Theil von den vertriebenen Hugenotten von
emigen deutſchen Furſten auſgenommen: Allein,
es hat doch, auſſer den Konigl. Preuß. Landen,
nicht recht von ſtatten gehen wollen. Deutſch
land iſt zwar uberhaupt an ſich ein Land, daß zu
allen Kunſten und zur Handlung ſehr bequem zu
ſeyn ſcheinet. Denn erſtlich hat es eine Mengt
vortreflicher ſchoner Städte, wo es an Volke/
das durch Handarbeit ſein Brod verdienen wil,
wimmelt. Zum andern hat es viele rohe Waa
ren, welche die naturliche Gute des Landes her
vorbringt; welche es mit großem Vortheil nu—
zen konte. Drittens hat es ſchifreiche Fluſſe
welche in alle Gegenden ausflieſſen; auch an der
einen Seite das adriatiſche Meer, an der an
dern die Nord und Oſtſee, und die bequemſtt

Städ
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Stadte, Hamburg, Lubeck, Bremen, Stettin.
Aber alle dieſe naturliche Vortheile tragen, laut
der Erfahrung, mehr zum Schaden und zur
Armuht unſers Vaterlandes bei, als daß ſie
nuzen ſolten. Denn was vors erſte die Hand
werker in den vornehmen Reichs- und andern
Stadten betrift: ſo iſt es wahr, daß eine Men
ge Handwerksleute ſich daſelbſt befindet; aber
dieſen Leuten fehlet es an Munterkeit und Vivaci
tat, etwas neues zu erfinden, wollen auch lieber
beſtandig beim Bier ſizen und Toback rauchen:
und wegen dieſer Liederlichkeit lauft eine Menge
des gemeinen Volka und Handwerksburſchen dem
Kalbfell nach, und hangt die Patrontaſche an
den Hals; zumal die deutſche Nation von wil
der Begierde zum Kriege gleichſam brennet. Fer
ner iſt die Wirtſchaft in ven deutſchen Stadten
lo beſchaffen, daß der Handwerksman, wegen
beſtndigen Praſſen und andern gewohnlichen
Echlemmerei, beſtandig in Armuht bleibet.
Ueberhaupt iſt die deutſche Nation zu keiner
Sparſamkeit geneigt, welches doch die Seele
bom Handel iſt: dahero auch die viele Banque
kots taglich entſtehen. Wenn auch dieies nicht
ware, ſo wurden doch die angelegte Manufa
tturen von den Furſten, oder von der Obrigkeit
in den Reichsſtadten, durch die ſchwere Abaa
ben bald wieder ruiniret werden; maſſen man bei
vielen deutſchen Kammerbeamten wahrnimmet,
daß ſie nur den Furſten fur gegenwärtige Zeit

rkeich machen wollen, aber nicht bedenken, daß
das wahre dauerhafte Jntereſſe des Furſten von
dem Jntereſſe des Landes unzertrenlich ſei.

F3 Son



86 zs (0) s6Sonſten hat Deutſchland alles, was zur
Nohtdurft erfordert wird, und kan davon ei—
nen Ueberfluß an andere uberlaſſen; jedoch,
da die rohen Waaren nicht von den Deutſchen
ſelbſt verarbeitet werden, ſo holen die Nach
baren ihnen ſolche ab, und ſpotten dabei dert
Deutſchen Einfalt, daß ſie ihren Vortheil nicht
beſſer verſtehen.Endlich ſo hat unſer Vaterland die vortref
lichſte Strome und bequeme Seen, deshalb es
die Waaren wohlfeil von einem Orte zum an
dern bringen konte. Dieſes iſt, wie vorhin ge
dacht, das dritte Stuck, ſo zur Aufnahme des
Handels erfordert wird.

Jn Frankreich hat man große Kanale ge—
macht, und die Fluſſe miteinander vereiniget
daß die Unterthanen erſt unter ſich ſelbſt han
deln, hernach aus der einen See in die andert
ſchiffen, und ihre Waare in alle Welt bringen
konnen; hingegen die ſchifreichen Fluſſe in
Deutſchland dienen meiſt den benachbarten
Seemachten dazu, daß ſie alles Gewerbe und
das baare Geld aus dem Reiche ſelbſt an ſich
ziehen konnen, und die Deutſchen, auſſer ein
paar Reichsſtadte, genieſſen wenigen Vor
theil davon. Die Seen, womit das Reich um
geben, ſind ihnen ebenfals nicht vortheilhaft:
denn, wenn Deutſchland gleich mitten im Meert
lage, und alle Vortheile, ſo die Seemachten
vor ſich haben, auch hatte, ſo wurde alle dieſt
Beqguemlichkeit uns nicht nuzen, indem wegen
der izigen deutſchen Staatsverfaſſung das
Reich oder kein Furſt ſo viel Kriegsſchiffe er
halten kan, die die Schiffahrt gegen den Feind

oder
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groß Land und reiche Einwohner gehoren. Es
hat dahero keinem deutſchen Furſten, auſſer
Jhro Konigliche Majeſtat in Preußen, gelingen
wollen, die Manufacturen und das Commer
tium ſonderlich in die Hohe zu bringen; Aber
man hat auch an dieſem Hofe alle die kluge und
vorſichtige Maasregeln ergriffen, welche zur
Erreichung eines ſolchen Endzwecks dienen.
Man hat geſchickte Kunſtler aus fremden Lan
den geſuchet, ſelbige und die angelegte Fabri
quen mit vielen Privilegiis begabet, dabei iſt
verboten, die rohen Waaren, als Wolle, und
dergleichen, aus dem Lande zu fuhren, und da
gegen fremde Sachen, die im Lande eben ſo gut
verarbeitet werden, einzufuhren; worin man an
dern Volkern, als den Engelandern und Fran—
zoſen, gefolget iſt. Hiernachſt werden die im
Lande verfertigte Waaren mit keiner ſchweren
Acciſe oder Zoll beleget, welches ſonſt allen
Pandel ruiniret. Die Fluſſe ſind auch durch
Kanale zuſammen gezogen, und erleichtern den

Transport.Aber gleichwie die Aufnahme der Kunſte

nur ein Werk vor große Furſten iſt, und von
keiner kleinen Herſchaft unternommen werden
kan; Alſo ſiehet man auch dieſe in den Konigl.
Preußiſchen Landen im beſten Flor bluhen.
Durch die zuſammengezogene Fluſſe in den weit
läuftigen Konigl. Provinzen iſt das Commer
tlum endlich auch in die Oſtſee erofnet, und wird,
da Schleſien und die Oder vollig unter Preußi
ſchen Gehorſam ſtehet, das Commercium taäg—

ich zunehmen.

84.
Gluck-—

ui



Glucklich ſind die Unterthanen, welche un
ter den Zepter eines der weiſeſten und groſten
Monarchen, als Jhro iztregierende Majeſtat/
ſeyn, die Fruchte und Suſſigkeit der Ruhe und
des Friedens genieſſen, die einen Konig ver
ehren, der Tag und Nacht vor ihre Wolfahrt
und Aufnahme als ein treuer Vater ſorget; und
dabei als ein tapferer Furſt vor ihre Sicherheit
wachet und ſtreitet.

Bei dieſer Materie iſt noch die Frage zu er
ortern: Ob die Handlung unter der Regierung
eines Furſten, oder in einem freien Staate beſ—
ſern Fortgang habe. Viele ſind der Meinung
daß die freien Republiquen zu den Kunſten und
Handlung weit bequemer, als die Herſchaften
der Furſten ſeyn. Zum Beweiſe deſſen fuhren
ſie die alten griechiſchen Staaten an, welchen,
ſobald ſie unter die Botmaſſigkeit der Furſten
verfielen, auch ihre Commercien ruiniret wur
den; Ferner konte man noch heutzutage ſol—
ches an allen europaiſchen Staaten, inſonder
heit aber an den rreien Reichsſtadten, wahrneh
men, welche die Handlung aus denen benach
barten Furſtenlanden allein an ſich gezogen, ſo,
daß die Lande der Furſten gegen dieſe, als ein
durres Gerippe gegen einem aufgelaufenen
Schwam anzuſehen waren. Wenn man aber
die Sache genauer betrachtet, ſo merket man
den Ungrund dieſes Vorurtheils gar leicht. Die
griechiſche Staaten verloren ihre Handlung
nicht dadurch, daß ihre Freiheit von den Fur
ſten unterdrücket wurde, ſondern weil dieſe die
reichſten Burger hinrichten lieſſen, und ihre
Guter an ſich zogen. Ferner, weil wahrender

dieſer
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Kriege und Unruhen verfielen, und ſich ſelbſten
zu Grunde richteten. Daß aber die freien
Staaten in Europa den Handel und große
Reichthumer an ſich gebracht, dazu haben zu
fällige Umſtande mehr als ihre Regierunas—
form beigetragen. Die freien Staaten in Eu
ropa liegen meiſt an der See. Z. E. Holland
iſt der Mittelpunct von Europa, an der einen
Seite iſt es mit der See umgeben, da ſie alle
Welttheile bequem durchſtreichen konnen; nach
dem veſten Lande zu ſind die ſchifreichſten Fluſſe,
vermoge welcher die Hollander den Handel land
werts leichte und bequem fuhren konnen. Die
Art der Regierung aber iſt den Handel mehr
nachtheilig als vortheilhaft, weilen die Einwoh
ner mit entſezlichen Abgaben beſchweret werden.
Burger und Bauer ſind mit ſolchen Auflagen
belaſtiget, daß ſie bei ihrem Ueberfluſſe ſich ielbſt
wenig zu gute thun, und nichts als die Spar—
tjamkeit befreiet das Volk von der Armuth;
Dieſe ſchwere Burde aber empfinden ſie nicht ſo
hart, weil die zugelloſe Freiheit des gemeinen
Volks, und die Verſtattung des vielen Muth
willens, wozu der raſende Pobel geneigt iſt, ih
nen die Einbildung einer Freiheit einpragt und
die ſchwere Laſt erleichtert. Und trift noch heut
zutage ein, was Carl V. von den Niederlan
vern zu ſagen pflegte: Es ware kein Volk in der
Welt, welches den Namen der Dienſtbarkeit
mehr ſcheue, doch aber in der That ſie williger
ertruge, als die Niederlander. Mit Venedig und
andern freien Staaten verhalt es ſich eben ſo.
Die Beauemlichkeit der Schiffahrt machet, daß

Fp ſie
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ſie die Reichthumer Orients abholen, und da
von ihre Seemacht unterhalten konnen. Wenn
aber die Regierungsform zu Aufnahme der
Handlung etwas beitragen ſolte: warum blei
ben denn die Schweizer beſtandig noch die alten
Bergbauren Und warum werden dann dieſe
keine reiche Bewindhabers, vornehme Gentle
mans oder Nobili und Baronets? Die
Verachtung der Reichthumer werden ſie nicht
hindern, nach den Mitteln zu einen vergnugtern
und ſuſſern Leben zu trachten; weil aber dieſes
Land mit rauhen Bergen umgeben, ſo zwinget ſie
die Noht, mit dem zuffrieden zu ſeyn, was ihnen
die Natur darreichet. Der meiſte Handel dieſel
Nation beſtehet noch zurzeit in dem Blute ihret
Kinder, welches ſie der ganzen Welt vor Geld
feil bieten. Die Reichsſtädte aber betreffend,
ſo iſt es wahr, daß in ſolchen, vornemlich die, ſo

am Rhein, in Franken und Schwaben liegen,
die Handwerker und Handlung aus der benach
barten Furſten Landen meiſt an ſich gezogen;
Aber ſolches machet nicht die freie democrati
ſche Regierung in dieſen Stadten, ſondern ruh
ret daher, daß die deutſchen Furſten, wie ſie
die Fettigkeit ihres Landes bei ſich behalten kon
ten, nicht Sorge getragen, und da in dieſen
Landen die Herſchaften ſo ſehr getheilet, und
klein ſeyn, ſo gehet es nicht wohl an, in ſolchen
kleinen Herſchaften die Commercien zu erhalten
Hiernachſt geben auch die aroſſe Landſtadte und
Reſidenzen der Furſten den Reichsſtadten oft we

nig nach.
Den ſtarkſten Beweis aber des Ungrun

des d eſer Meinung giebet uns die Verfaſſungz
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Land, das von ſeinem Beherſcher mit mehrer
Souverainitat regieret wird, als ebenFrankreich?
und gleichwol iſt Frankreich an Kunſten, Wiſſen
ſchaften, Manufacturen, der Handlung, das mach
tigſte in ganz Europa; nach dem die Konigl. Gewalt
beveſtiget worden, hat die Handlung erſt recht zuge

nommen. Ludewig XIV. brachte die Seemacht,
welche vordem unanſehnlich war, recht empor,
und faſſete beſſern Fuß in America, und dadurch
iſt Frankreich groß und den Seemachten uber
legen worden. Der Fleiß der franzoſiſchen Na
tion, ihr Wiz und Verſtand, hat ihre Reichthu
mer vermehret; wenn alſo auch die Deutſchen
ſich einmal aus ihrer Schlafſucht ermuntern,
und ein fleiſſiger muntrer Geiſt ihre Leiber bele
ben ſolte, io wurden ſie ſich bald aus der Ar
muht, woruber izt alle Lander klagen, heraus
reiſſen können.

Wenn nun aber der Reichthum und Ueber—
fluß einem Lande nicht mehr Schaden als Nu—
jen bringen ſol, ſo muſſen die Geſeze und eine gu
te Policei die Unterthanen bei ihrer Pflicht er
halten, ſonſten die zugelloſe Freiheit des Volks,
und die laſterhafte Begierde der Menſchen, durch
den Ueberfluß nur geſtarket wird. Man ſehe die
freien Republiquen in Atalien an, wo aute Ge
ſeze und Ordnung die Kunſte und das Commer
tium am meiſten befordert haben. Viele Staa
ten haben ſich durch ihre gute Geſeze, ſo zu ſagen,
unſterblich gemachet. Die Klugheit der Grie
chen, in Einfuhrung der Geſeze, wird noch heut
zutage bewundert. Und Venedig hat durch

die
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ſchaffen. Und alſo muß man den Krieg als ein
nohtwendiges unvermeidliches Uebel betrachten,
das man alle Tage auf dem Halſe haben kan,
weil niemand langer Friede behalten kan, als
ſein Nachbar wil. Alle Volker, welche ehedem
die Suſſigkeit des Friedens zu lange geſchmecket,
ſind daruber weibiſch, und endlich ein Raub
ihrer Nachbarn geworden. So erging es denen
Volkern in Orient, welche die Ruhe und Frie
den eingeſchläfert hatten, als Alexander ſie un—
verhoft uberfiel, und Griechenland muſte ſich
deshalb den Romern unterwerfen, weil es zu
ſehr zertheilet, und nicht vermogend war, den
kriegeriſchen Muth des Volks durch die Waf—
fen zu erhalten. Ein Reich, das einen muthi
gen Beherſcher hat, der ſich ſelbſt an die Spize
ſeines Heeres ſtellet, wird ſich bei ſeinen Nach
baren allemal furchterlich machen. Als der fried
liebende Jacob l. den engliſchen Thron beſaß,
muſte ſich die Nation von allen Nachbaren hu
deln laſſen. Weder der Kaiſer verſchonete, in
Betracht Engelands, den unglucklichen Churfurſt
Friedrich von der Pfalz, Jacobi Schwieger
ſohn: und Spanien, nebſt Frankreich, thaten den
Engelandern auch allen Tort an. Der engliſche
Ruhm wurde vor Cromwels Zeiten ſehr ver
dunkelt, aber dieſer ermunterte den kriegeriſchen
Geiſt ſeiner Landsleute von neuem, und ſezte die
Nation bei der ganzen Welt in ſolches Anſehen,
daß ſie uberall gefurchtet wurde. Die Stärke
und Macht eines Volks iſt wie ein Bogen, den
man zuweilen ſpannen und brauchen muß, wenn
er brauchbar bleiben ſol; ſpannet man ihn aber
in hart, ſo zerſpringet er.

Die
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tiger und ſtarker geweſen, als wenn ſie lange
Krieg gefuhret. Mit Spanien fochten ſie der
Freiheit halber ganzer ſiebzig Jahr, und gleich
wol wurden ſie nicht ermudet. Der langwierige
Krieg erwarb ihnen vielmehr die unſäglichen
Reichthumer aus Indien, und den Beſiz vieler
vortreflicher Jnſeln. Spanien muſte endlich bei
dem Schluß des weſtphäliſchen Friedens froh
ſeyn, und dem Himmel danken, daß es Ruhe
vor Holland bekam. Als aber der Mußiggang
nachhero das Volk des Kriegs ungewohnt mach
te, und die kriegeriſche Begierde erſtickte: ſo
war es Frankreich im Jahr 1672 ein leichtes,
Holland wie eine Fluth zu uberſchwemmen.

Wenn aber wiederum auf der andern Seite
der Furſt ſeine ganze Lebenszeit mit Kriegfuh
ren zubringet, und ſeine martialiſche Begierde
nur erſätigen wil: ſo ſturzet er ſein Volk ins
Verberben, er verwuſtet Lander, machet arme,
ungluckſelige Unterthanen, er ladet die Seufzer
unzahlbarer unglucklicher Schlachtopfer auf ſich
und die nichtige Ehre, ſo er dabei erwirbet, wird
ihm am Ende die Unruhe, Widerwärtigkeit und
Muhe, ſo er ausgeſtanden, nicht belohnen;
Wenn ihm gleich alle Welt zu Fuſſe fället, und
ſeinen Zepter anbetet, ſo wird doch ſeine Seele
am Ende mit Angſt, Unruhe und Schrecken er
fullet ſeyn. Ein großer Konig in Europa, der
im vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts
dem deutſchen Reiche viele blutige Wunden zu
gefuget, der endlich in ſeinen lezten Jahren ganz
Europa in Verwirruna geſezet, und beinahe die
Ruhe des ganzen menſchlichen Geſchlechts ſeinet

Ehr
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nem Ende den Schrecken und die Gewiſſensbiſſe
von dem Jammer, welchen er angerichtet. Die
Schmeichler geiſt- und weltlichen Standes, wel—
che vorhin den Leidenſchaften dieſes großen Fur
ſten geſchmeichelt hatten, und nur bloſſe Scla—
ven ſeines Willens geweſen waren, konten ſein
unruhiges Gewiſſen, welches keine Schmeiche
lei annimt, nicht lindern; nur die verwelkten
lippen einer vorhin geliebten Schonheit gaben
ihm einige Linderung. Der Ruhm dieſes Mo
narchen iſt nach ſeinem Tode, doch mit unglei
chem Urtheile, daſelbſt im beſten Andenken ge
blieben, wo nemlich die betrubte Denkmahle
der Opfer ſeines Ehrgeizes annoch zum theil
übrig ſind.

Die beſtandige Kriege und weitlauftige Ab
ſichten, ſo dieſer Konig fuhrte, beunruhigten

ihn ſelbſt, ſein eignes Volk, und ſezten die gan
le Welt in Brand. Das Volk wurde durch
die beſtändige Kriege ermattet und arm, und la
dete den Haß aller ſeiner Nachbaren auf ſich;
welcher noch nicht erloſchen, ſondern in den Ge
mutern tiefe Wurzel gefaſſet hat.
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Cap. II.

Von den Bundniſſen, und der Ver
bindlichkeit derſelbigen.

Ein Fürſt kan ſich nicht allemal blos durch ſei
V ne eigene Macht und Starke erhalten, und
den Anfall ſeiner Feinde, ſo an vielen Orten auf
ihn losgehen, allein widerſtehen; deshalb ſind
die Bundniſſe entſtanden. In den alten Zeiten,
als die Volker ſo genauen Umgang mit einander
noch nicht hatten, ſo waren auch die Bunbniſſt
unter ihnen nicht ſo gewohnlich wie heutzutage
Dieſes war auch die Urſach, warum in den al
ten Zeiten immer eine Univerſalmonarchie nach
der andern entſtund; welche alle benachbarte
entweder verſchlungen, oder ſie zinsbar machten,
oder doch Geſeze vorſchrieben. Das aſſyriſcht
Reich iſt, allem Vermuten nach, aus vielen ver
ſchlungenen einzeln kleinen Geſelſchaften, ſo von
keinen Bundniſſen etwas wuſten, erwachſen:
und Rom behauptete in kurzem auf gleiche Wei
ſe die Herſchaft der Welt. Wer ſich alſo in ſe
natu gentium gegen ſeinen Nachbar erhalten
und ſchuzen wil, muß ihn entweder niemalen laſ
ſen zu machtig werden; oder aber durch die
Macht und Hulfe ſeiner Freunde und Bundes
genoſſen ihn im Zaum erhalten. enes, nem
lich den Anwachs der Macht des Nachbaren zu
verhindern, iſt nicht allemal muglich, wie man
ſolches an Spanien in vorigen Jahrhunderten
wahrnehmen kan, als welches ohngeachtet allel

Muhe, ſo Frankreich, Schweden und andrt
Furſten anwandten, es zu entkraften, dennoch

den
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Theil der Welt faſt ohne Schwerdſtreich ſich er
warb, und lange Zeit behielt. Durch Bund
niſſe aber kan man allemal einer überwiegenden
Macht Granzen ſezen: denn auf der andern Sei
te ſtehen diejenige von den Machtigern in gleicher
Gefahr, verſchlungen oder gedruckt zu werden,

und dieſe, weil ſie eben ſo eiferſuchtig ſeyn,
werden jedesmal, wenn die Gefahr zugroß wird,
gemeinſchaftliche Sache miteimander machen.

Es gibt aber unter den Staaten hauptſach
lich dreierlei Arten von Bundniſſen. Als Bund
niſſe zur Vertheidigung, welche man Of und
Defenſioalianzen zu nennen pfleqgt: Bundniſſe
des Commerecii halber: und endlich Schuzalian
len, welche die Lateiner, ſordera protectionis,
nennen; z. E. als der Churfurſt Chriſtoph von
Trier ſich in die franzoſiſche Protection begab.

Alle dieſe Bundniſſe kommen mit den Ver
tragen der Privatperſonen darin uberein, daß
beide Theile ſich zu etwas anheiſchig machen,
und ſich verpftichten, das Verſprochene zu er
fullen; darin aber ſind ſie wieder von dieſen un
terſchieden, daß Privatperſonen ihre formlich
leſchloſſene Vertrage allemal zu halten verpflich
let ſeyn; weil ſie ſolche unveranderlich eingehen,
und durch obrigkeitlichen Zwang die Erfullung
des Verſprochenen vom Gegentheil erhalten
können. Die Bundniſſe aber, ſo Volker und
Staaten miteinander eingehen, richten ſich alle
mal nach dem gegenwartigen Zuſtand, ſo lange
die Sache in gegenwartigem Stande bleibet,
und ſo lange noch Hofnung und Wahrſchein

G lichkeit
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halb ſie errichtet, zu erreichen ſtehe; folglich ſind
dieſe Arten von Vertragen, oder Bundniſſen/
nicht unveranderlich. Hiernachſt kan man die
Erfullung derſelben ſelten durch Zwangsmittel
erreichen; oder wenn man auch den andern, der
das Bundniß gebrochen, bekriegen, und ſich
deshalb an ihm rachen wil: ſo ſezet man doch
eben ſo viel wieder aufs Spiel, oder in Gefahr/
als man dabei gewinnen kan. Dieſer Unter
ſchied ſpricht die Furſten zum oftern von ihret
Verbindlichkeit los, wenn es gleich dem erſten
Anſehen nach nicht alzuehrlich und rechtſchaffen
in die Augen fallt. Wir Menſchen leben in ei
nem unvolkommenen und gebrechlichen Zuſtande,
wo derjenige, welcher die Gewalt uberkommt,
den Schwuächern allemal zwingen und uber ihn
recht haben wil; alſo ſind Klugheit und Vor
ſicht die Rechtfertigung der verlezten Bundniſtt
und Verſprechen, welche aber wegen dieſes Unter
ſchiedes bei Privatperſonen beſtandig unverbruch

lich bleiben.Wenn alſo ein Furſt Bundriſſe ſchlieſſet: ſo ge
ſchiehet ſolches, entweder mit ſeines gleichen, odel
mit Machtigern, oder Schwachern. Jm erſteru
Falle muß er hauptſächlich acht haben ob elt
odet ſein Bundesverwandter den meiſten Vortheil
von dem errichteten Bundniſſe habe; iſt das ltl
tere, ſo wird dieſer ſo lange beſtandig bleibell
als der Vortheil dauret; wenn aber dieſer nichl
mehr vorhanden, dich wieder verlaſſen. Derbo'
halben in dieſem Falle am klugſten iſt, daß dit
Tractaten ſo eingerichtet werden, daß ſein Voh
theil und Schaden mit dem Bundniſſe beſtandil

ver
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chen zuerſt erfullen muſſe. Die meiſten Men
ſchen ſind ſo geartet, daß ſie wenig aus Freund
ſchaft und Gefalligkeit, wol aber alles aus eige
nem Intereſſe thun. Ja ſie verkaufen die Gunſt
und Freundſchaft ſo oft, als ſich nur ein Kau—
fer, der mehr bietet, finden wil. Hat ſich aber
ein Furſt mit Machtigern, als er ſelbſt iſt, ein
gelaſſen: ſo hat er ſich auch allemal in Gefahr
geſezt, von dieſen ſelbſt unterdrucket, oder doch
in der Noht verlaſſen zu werden. Man wird in
den Geſchichten wenig Exempel finden, da ſol—
ches nicht zugetroffen; denn alſo bemeiſterte ſich
Konig Philip von Macedonien des ganzen Grie
chenlandes, weil er die benachbarte Staaten, ſo
ſich mit ihm in ein Bundniß eingelaſſen, ſelbſt
unterdruckte, und auf eben dieſe Weiſe brach
ten die Romer einen guten Theil ihrer Lander
an ſich. Man betrachte nur auch die Geſchichte
unſers eigenen Vaterlandes, ſo findet man den
uberzeugenden Beweis von dieſem darin beſtar
ket. Was haben die kleinen Fürſten des Reichs
fur Vortheil von den mit Frankreich geſchloſſe—

nen Bundniſſen gezogen? Kaum hatte Churfurſt
Moriz zu Torgau mit Frankreich eine A ianz
geſchloſſen: ſo nahm dieſes auch ſofort Metz,
Tull und Verdun hinweg; wodurch ihm der
Weg nach Deutſchland geofnet, und Gelegen
heit gegeben worden, ſo viel vortrefliche Lander
nach und nach vom Reiche abzureiſſen. Ein
Turſt muß alſo, ſo lange es muglich, vermei
den, mit Machtigern Bundniſſe einzugehen;
wo ihm aber die auſſerſte Noht dazu zwinget,
hat er ſich doch allemal ſo vorzuſehen, daß er

G 2 von
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von ſeinen Engagements ſo oft wieder abtreten
kan, als ſein eigen Intereſſe es erfordert.

Viele Leute, die es miht verſtehen, haben
die Conduite des Hofes zu Turin, da er in dem
Kriege in Jialien es bald mit dem Kaiſer, bald
wieder mit Frankreich hielt, tadeln wollen. Sit
traumen von einer Tugend und Beſtaändigkeit/
welche die Schullehrer von dem erhabenſten
Theile ihres Horſaals herausſtreichen; die
aber in ſenatu gentium eine bloſſe Chimere iſt.
Denn hatte dieſer Hof ſich beſtandig an den Kai
ſer gehalten, ſo ware der Staat zu arunde ge
gangen; hatte er aber immer Frankreich deiſtehen
wollen, ſo ware ein gleiches erfolget. Derohal
ben ſchickte er ſich in die Zeit, und machte, daß

beide, der Kaiſer und Frankreich, ihn entwe—
der furchten, oder ſeine Freundſchaft hochhalten
muſten; er ſelbſten erhielt dadurch ſeine Lander
und wendete alle Gefahr der Verwuſtung und
Kriegsungemach klugich ab. Ja was noch
mehr, er zog den groſten Vortheul von dieſem
Streit, und konte allemal den Ausſchlag der
Sachen in Jtalien geben.

Siehet alſo ein Furſt, daß ihn die Noht
zwinget, das Bundniß zu brechen: ſo wird er
auch allemal Urſache und Gelegenheit finden
davon abzugehen; wenn er nur ſein Misvergnu
gen kluglich bergen kan, und ſolches nicht ehtt
zu erkennen gibt, bis er den andern zugleich ver
laſſet. Jm vorigen Jahrhundert erhielt eil
hroßer Furſt auf ſolche Art dasjenige, was et
wunſchte. Er trennete ſich unverhoft, doch mit
gnugſamen Rechte, von der ſchwediſchen Alianij/
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die ihn zu hintergehen ſuchten; und dadurch be
kam er die Souverainitat eines Landes, das ſei
ne durchlauchtige Nachkommen nunmehro zum
hochſten Gipfel der Ehre und Wurde erhoben.
Bei allen Bundniſſen wird man den gemeinen
Fehler wahrnehmen, daß jeder Theil dem an
dern alle Laſt und Gefahr auf den Hals walzen;
ſelbſten aber den beſten Nuzen ziehen wil. Die
deutſche Furſten haben ſolches mit ihrem Scha
den zum oftern erfahren, und die Geſchichte des
dreiſſigiährigen Krieges geben davon hinläng
lichen Beweis.

Wenn aber endlich ein Machtiger mit einem
Schwachern ſich verbindet: ſo hat er allemal
den Vortheil in Haänden, daß, wenn er unred
lich handeln wil, er dieſe wacker berupfen, oder,
wo ers ehrlich meinet, ihre Freundſchaft viel
faltig nuzen kan. Man ſehe nur blos die Ge
ſchichte Jtaliens an: ſo wird man finden, daß,
ſo oft ſich Spanien und Frankreich daſelbſt ge
ſtritten, allemal diejenige Macht die Oberhand
behalten, welche die kleine Principinos und Re
publichetten auf ihrer Seite gehabt hat. Das
neueſte Beiſpiel kan in gegenwartiger Zeit die
Republik Genua abaeben, und die Revolte,
welche ſie vor zwei Jahren zum Faveur Spa—
niens und Frankreichs erregten, wo ſie alle kaiſer
liche Volker aus ihren Mauren vertriebe.
Oeſtreich hatte ganz Jtalien erobert, und war
eben im Begrif, Frankreich in ſeinen eiaenen
Granzen zu beunruhigen: allein, dieſer Zufall
verdarb die Sache der gar zu ſichern Deutſchen
auf einmnal; und dieſer Aufruhr veranderte in
kurzem die Geſtalt der Sachen und des Krieges.

G3 Hrer
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nuzlich ſei, viele Bundesgenoſſen auf ſeiner Sei
te zu haben; Denn ſo viel ein Furſt derſelben
hat, ſo viel hat er zu Freunden, oder doch we
nigſtens nicht ſo viel Feinde, als er ſonſt haben
wurde, wenn er dieſe nicht an ſich gezogen, und
in ſein Jntereſſe verſtrickt hate. Jm guten
Glucke kan man der Freunde zur Noht entbeh
ren, aber im Ungluck helfen ſie doch zum oftern
etwas; oder, wo dieſes nicht iſt, erklaren ſie ſich
doch nicht ſofort wider den, den das Ungluck zu
verfolgen anfangt. Diejenige, welche ſich blos
auf ihre eigene Macht und Starke, und auf
ihr gutes Gluücke verlaſſen, ſind am Ende Ubel
dabei gefahren, und im Kothe ſtecken geblieben.
Man betrachte nur das Exempel des wunder—
lichen Sebaſtians in Portugall, als er ohne den
Raht aller ſeiner benachbarten Freunde einen
unnohtigen Zug in Africa wider die Mohren
vornahm. Er hatte weder Bundesgenoſſene ge
ſuchet, die ihm, fals ſein Vorhaben misgluck
te, ſolten beiſtehen, noch auch fur Lebensmittel
und Unterhalt der Armee geſorget; alſo brachtt
ihm dieſes den Untergang, und wie er einmal
aeſchlagen war, wolte ihm niemand aufhelfen
Der Churfurſt Friederich V. von der Pfatz ver
lor mit der bohmiſchen Krone zugleich den Chur
hut, und irrete bis an ſein Ende im Elende her
um, weil nach der einmal unglucklichausgefalle
nen Schlacht auf dem weiſſen Berge keint
Bundesgenoſſen vorhanden waren, die ihm un
terſtuzet, und die verfallene Sache wieder gut
gemachet hatten. Ja ſein eigener Schwieget
vater, der lateinſche Konig Jatob in Engeland

nahm
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jederman verlaſſen. Die Begebenheiten dieſes
unglucklichen Furften ſind ein immerwahrender
Beweis, wie thoricht und gefahrlich es ſei, ſei
nem eigner Glucke zuſehr zu trauen; und ſolches
gleichſam als ſein eigen Weib, oder, als ob
man es in Feſſeln habe, zu betrachten. So
bald, uns dieſes den Rucken kehret, wird man
wol von vielen beklagt, aber von jederman hulf
los gelaſſen.

Wil aber ein Furſt bei der Freundſchaft ſei
ner Bundesgenoſſen am Ende ſchadlos bleiben:
ſo ſind hauptſachlich drei Maximen wohl wahr
zunehmen; nemlich vors erſte muß er ſich nie
malen mit andern zu veſte, ſondern jederzeit al
ſo verbinden, daß er allemal von der eingegan
genen Verbindlichkeit wieder abgehen kan. Zum
andern ſich nicht drum' bekummern, wie die
Sache ſeiner Bundesgenoſſen der Welt in die
Augen falle; und endlich gegen niemand, auch
ſeine vertrauteſten Freunde nicht, blos geben,
was er im Schilde fuhre oder im Ginne habe,
ſondern ſtille, bedachtſam und verſchwiegen ſeyn.
Die geſunde Vernunft und die taägliche Erfah
rung beſtarket dieſe Lehren. Denn was das er
ſte betriſt, ſo werden ja alle Bundniſſe und
Tractate, wie vorhin gedacht, nicht auf ewig,
ſondern nach dem Zuſtand der gegenwartigen
Zeit geſchloſſen. Ware es nicht eine Thorheit,
wenn man ſich an Alianzen und Tractaten, ſo
man zu eigenem Vortheil und Sicherheit ge—
ſchloſſen, nachhero, wenn ſich die Sachen an
dern, und uns ſelbſt Gefahr und Schade da
her erwaächſt, noch binden wolte?
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Jn dem burgerlichen Leben ſind wir zu

Veſthaltung deſſen, was wir verſprochen, des
halb verpflichtet, weil wir den Schuz der Obrig
keit haben; Jn dem naturlichen Stande aber
ſpricht uns die eigene Sicherheit und Selbſt—
erhaltung von aller Verbindlichkeit ſofort loö
ſobald ſie nur gefahrdet wird.

Wurde nicht die kluge vernunftiae Welt da
zu lachen, wenn jemand um den Ruhm, Wort
aehalten zu haben, ſelbſt verderben, und am
Ende ins Gedränge ſich ſturzen wolte?

Pabſt Julius ll. welcher mit Kaiſer Maxi
milian und den Konia in Frankreich eine Alianz
wider Venedig ſchloñ, wird zwar, weil er wi
der Wiſſen und Willen ſeiner Aliirten von dem
Bundnine abging, und mit Venedig Friede
machte, zu ſeiner Zeit in den Geſchichten ſeht
getadelt; Jn der That aber iſt dem Pabſte die
ie Demarche nicht zu verdenken, denn, da er ſa
he, daß weder der Kaiſer noch Frankreich ſich mit
Venedig verſohnen, ſandern beide dieſen Staat
gar unterdrucken wolten; wodurch der Kaiſer
oder Frankreich ſo mächtig geworden, daß gani
Jtalien ſich vor den Ueberwinder ſchmiegen muſ
ſen: ſo handelte der Pabſt ſehr klug, daß er den
weitlaäuftigen Abſichten, zweier auslandiſchen
Prinzen, inzeiten zuvon kam, und Atalien alſo
das ohnedem lange Zeit den Deutſchen, Spa
niern und Franzoſen zum Schauplaz des Kriegs
dienen muſſen, bei den noch ubrigen Schatten
der Freiheit erhielte.

Was nun zum andern die Gerechtigkeit der
Sache derer Bundesgenoſſen betrift: ſo ſind
die Urtheile der Welt, die meiſt aus unverſtän

digen
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urtheilet, niemalen vermogend, das Unterneh
men und die Geſchafte großer Furſten gerecht
oder ungerecht zu machen; und in dem naturli—
chen Zuſtande ſind alle Mittel gerecht, die man
lich zum Beſten und zur Sicherheit ſeiner ſelbſt
ergreifet. Es kan auch die Sache deines Bun
desgenoſſen unrecht, deine Hulfe aber, ſo du ihm
leiſteſt, gerecht ſeyn. Wer wurde Koönig Jatob l.
in Engeland verarget haben, wenn er ſeinen
Schwiegerſohn Friedrich V. wieder empor ge
holfen, und dadurch verhutet hatte, daß weder
Spanien, noch Frankreich nach der Zeit aus dem
Gleichgewichte getreten Ein Furſt hat aber,
wie ſchon mehrmals geſagt worden, ſo oft eine
gerechte Sache, wenn er einen Schwachen un
lerſtuzet, und vor ſich ſelbſt kluglich wachet; die
ſes rechtfertiget ſein Unternehmen, wenn es gleich
der Neid mit andern Augen betrachtet.

Was endlich den lezten Lehrſaz betrift, ſo
beſtärket ſolchen die Vernunft, und die Erfah—
rung am meiſten. Nur diejenigen Furſten ha
ben von den Bundniſſen ihrer Freunde guten
Vortheil gezogen, welche eine ſolche Retenue
und Bedachtſamkeit beobachtet; hingegen, die
ihre Abſichten zu erkennen gegeben, ſind meiſt
bintergangen worden. Ein ſolches Betragen
aber, mogte man ſagen, erwecket zwiſchen den
beſten Freunden Mistrauen, und dampfet den
Eifer vor die aemeine Sache: Allein auch dieſes
Mistrauen wird den Eifer eher vermehren, und
den Bundesgenoſſen nohtigen, ehrlich zu ſeyn;
In dem Fall aber, wenn du ſelbſt den andern oft

hinter das Licht gefuhret, wird dieſe Auffuhrung
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Bedenken verurſachen; Doch, wenn du auch
den andern noch ſo oft betrogen, ſo muß er doch
deine Freundſchaft wieder ſuchen, wenn ihm die
Noht dazu zwinget. So erging es einem gewiſ
ſen großen Furſten, der in dem Nymwegiſchen
Frieden von ſeinen Alirten verlaſſen ward. Es
erbitterte ihm zwar dieſes heftig: allein, er ſaht
ſich in kurzen genohtiget, mit denen ſich wiedet
zu verbinden, welche ihm, wider Parole, im
Stich gelaſſen.Nun mogte man ſagenm:«Ein ſolch Verhalten
widerſpreche den im5. Cap. gegebenen Lehrſazen
von der Aufrichtigkeit und Verſtellung ſchnur
ſtracks  Allein, derjenige, welcher in aällen ſei
nen Vorhaben verſchwiegen, und ſich niemalen
in die Charte ſehen laſſet, hintergehet den an
dern ja nicht mit Hinterliſt und Treuloſigkeit.
Und uberhaupt handelt ein Furſt niemalen ge
gen ſeine naturliche Pfticht, wenn er vor ſein
eigen Beſtes und ſeine Sicherheit ſoraet. Der
weſentliche Unterſcheid zwiſchen der Aufrichtig
keit und Verſtellung, zwiſchen der Redlichkeil
und Heuchelei, zwiſchen der Klugheit und Falſch
heit, iſt mehr in der Abſicht als den zufalligen
Umſtanden, welche mit dem Thun der Furſtel
verbunden ſind, zu ſuchen. Wer ſich der Leicht
glaubigkeit anderer Menſchen, und des guten
Vertrauens ſeiner Freunde darzu bedienet, unnl
ſie zu hintergehen, oder in Schaden zu bringetu
handelt betruglich; Wer aber ſein Verhalten
ſo einrichtet, daß die Welt niemalen ſeine Ab
ſichten leicht ergrunden, oder die, ſo mit ihm
zu thun haben, nicht aus ihn erforſchen konnenn
wie er geſinnet ſei; und der endlich ſeinen Freut
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den nicht weiter hilft, als er nur, ohne ſich ſelbſt
zu vergeſſen, muglich machen kan, der han
delt klug und vorſichtig, und doch dabei ehrlich.
Die Abſicht, welche ein Furſt im Sinne hat;
der Endzweck, welchen er ſich zu erreichen bemu
het; die Noht und andere zufällige Umſtande,
ſo ihm zwingen, gewiſſe Mittel zu ergeiffen, gie
bet ſeinen Handlungen und Unternehmen die
Eigenſchaft des Guten oder des Boſen, der
Redlichkeit und Falſchheit. Die naturliche
Pflichten, welche ein Furſt zu beobachten hat,
rechtfertigen ſeine Handlungen, und geben ihnen
die Geſtalt der Tugend und der Laſter.

Wenn alle Menſchen tugendhaft und weiſe
waren: ſo wurde der izige zufällige Stand der
Menſchen, die Herſchart und Unterwurfigkeit
hinweg fallen, und die Engel konten die Welt
reaieren; ſo aber, da in dem Stande der natur
lichen Freiheit die Gewalt aller Orten die Ober
hand hat, da die beſte Sicherheit in der Starke
der Waffen beruhet, und die laſterhafte Be
gierde der Men chen nch durch Vernunft und
Geſeze nicht einſchränren laſſet: ſo erlaubet uns
die Klugheit, ſolche Mittel zu ergreiffen, womit
wir die Unterdruckung von uns abwenden
konnen.

Aber die Urtheile der Welt fallen oft ganz
anders, das machet, weil dieſe nur nach dem
Schein, und wie ein Ding in die Augen faället,
und ferner auf den glucklichen oder unglucklichen
Ausſchlag ſiehet. Doch die Urtheile der Welt
ſind meiſt die Urtheile des Pobels, der nur zum
Gehorſam geboren.

Cap.
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Cap. 12.

Vom Gleichgewichte der europar
ſchen Machte und Staaten.

Menn man ergrunden wil, warum in den
 alten Zeiten eine Monarchie nach der an
dern entſtanden, welche die ubrigen Staaten
alle verſchlungen: ſo zeiget ſich dieſe Urſache, wie
ſchon im dritten Capitel gedacht, daß die Vol
ker das Geheimniß, das Gleichgewicht unter ſich
zu erhalten, nicht gewuſt:; und nicht beſorgt ge
weſen, den reiſſenden Strom einer zu groß
anwachſenden Macht, der nachhero alles mit
ſich reiſſet, durch zuſammengeſezte vereinigtt
Kräfte, in ſeinen Ufern zu erhalten. An dem
Mangel dieſer Wiſſenſchaft war wol die Unwiſ
ſenheit derſelben Zeit, die weniae Bekantſchaft
und Umgang mit andern Volkern, weil dif
Schiffahrt ichlecht beſchaffen war, die meiſtt
ſchuld. Als Griechenland im Flor bluhete
war es nur bemuhet, die Macht Perſiens, von
welcher ihre Freiheit gefährdet war, zu ſchwä
chen, und als es erſtern gluckte, Perſien umzu
ſturzen, dachten ſie nicht dran, daß ihnen Rom
nachhero das Joch anlegen wurde, welches nach

eiiniger Zeit plozlich und unverhoft erfolgte. Dit
romiſche Oberherſchaft, uber den meiſten Theil
der Erden war die leztere. Nach der Zeit hat et
nicht mehr angehen und keiner Macht gelingen
wollen, mit Beſtand eine Univerſalmonarchit
zu behaupten; warum Das Chriſtenthum
und die Lehre dieſer Religion, haben ſolches hin

ter
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uberall eingefuhret. Als die romiſche Herſchaft
am machtigſten, und auf dem hochſten Gipfel
geſtiegen war, auch wie ſich dieſe neue Religion
ausbreitete, ſo wurde zugleich die Macht von Rom

ſeſchwachet; woran aber doch nicht die Eigen
ichaft dieſer Religion einen Antheil hatte, ſon
dern andere Umſtande, davon oben geſagt wor
den, Urſach waren. Wenn man die Lehrſäze
dieſes geheiligten Glaubens (der ſeiner reinen
Abſicht nach nur auf jenes Leben ſiehet und deſ—
ſen Gluckſeligkeit befordert,) einen Einfluß in
die Weltgeſchafte zueignen wil, ſo muß man
Aauben, daß ſolches nur zufalliger Weiſe ſich
alſo verhalte. Durch den Fleiß der Kleriſei und
Prieſter wurden die rauhen Sitten der alten
Volker geſchmeidiger, feiner und vernunftiger
gemachet, und die Zeiten von der gar zu großen
Barbarei gereiniget. Zum andern, wurden alle

turopaiſche Provinzen durch das Band des al
gemeinen Glaubens miteinander verbunden,
welches zugleich ihren Umgang, nahere Bekant
ſchaft und Verwandtſchaft untereinander befor
derte. Hauptſachlich aber entſtunde, nachdem
die alte Oberherſchaft der Stadt Rom zu
grunde gieng, eine neue Macht, von ganz an
derer Art und Natur, als weltliche Herſchaften
ind Staaten ſeyn: Welche Macht dauerhafte
Mittel fund ſich zu beveſtigen, und die Großen
der Erden, wenn ihre Herſchſucht die Welt
beunruhigen wolte, in Schranken halten konte.
Dieſes war der Pabſt, der ſeine geiſtliche Ge
walt durch ganz Europa ausgebreitet, die
Virarchie beveſtiget, und verhindert, daß keinr
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weltliche Macht gieder zu ſolcher Große gelan
gen konnen, daß ie der ubrigen Welt Geſeze vor
zuſchreiben, tahig geweſen, bis endlich in den
funfzehnten Jahrhundert ſich unvermuhtet zwei

machtige Reiche in Europa alſo vergroſſer
ten, daß ſie lange um die Oberherſchaft ſtritten
und dabei ganz Europam im Brand ſezten. Die
ſes, und die eigentliche izige Beſchaffenheit des
Gleichgewichts von Europa recht zu erkennen/
wird nohtig ſeyn, auf die erſten Quellen zu
ruck zu gehen, und die Geſchichte des Gleich
gewichts, oder des Verhäaltniſſes der Staaten
von Europa, in den altern Zeiten, zum voraus
zu ſezen, da man dann den gegenwärtigen Zu
ſtand am beſten beurtheilen kan.

Die Einfuhrung der chriſtlichen Religionſcheinet in Europa uberhaupt nicht ſo viel
Schwurigkeit, Widerſezung, und Blut der
Martyrer gekoſtet zu haben, als in Orient und
andern romiſchen Provinzen; warum In dem
romiſchen Gebiete hielte man die Neuerung in
der Religion, ohne Vorbewuſt der hohen Obrig
keit, vor ein Staatsverbrechen, und man war
beſorgt, der Pobel wurde ſich von der burger
lichen Geſelſchaft eben ſo, als vom alten Gol
tesdienſt, ablondern, und den Gehorſam der
hohen Obrigkeit entziehen. Hierndchſt erfor
derte der Geiz der Landpfleger, und einiger tiran
niſcher Kaiſer, unzählige Schlachtopfer, deren
Guter ſie an ſich gezogen; von dieſer Tirannei
weiß man aber in Europa nicht ſo viel zu ſagen
Die großen Herren waren vielmehr zur Einfuth

ch
rung dieſer Lehre behulflich; doch ging es au
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doll genug her, als Carl der Große die Sachſen
bekehrete.

Solchergeſtalt gelung es dem romiſchen
Stul in nicht gar zu langer Zeit, die cultivir—
teſte und mächtigſte Theile von Europa, durch
ausgeſchickte Emiſſarios, zum chriſtlichen Glau
ben zu bringen, und die Hierarchie zu beveſti
gen, wie denn alle neubekehrte Lander den ro
miſchen Stul vor ihr Oberhaupt in geiſtlichen
Dingen erkanten; und auf ſolche Weiſe wurde
ganz Europa, durch das Band des Glaubens,
miteinander verbunden. Jndem nun mitler
weile die Univerſalmonarchie des alten Roms
hach und nach zerfiel, und die orientaliſche Lan
der, durch Zuruckberuffung der Legionen, aus
dem Occident ſich zu erhalten, ſuchen muſten,
und alſo alle Lander in Europa die vollige Frei
heit bekamen, ware dieſe geiſtliche Gewalt beina
he wieder zerruttet worden.

Die nordiſchen Volker ſuchten nunmehroRom und Jtalien ſelbſt hein. Und nun waren

die frankiſchen Konige die einzigen Beſchuzer des
romiſchen Stuls und der chriſtlichen Lehre.
Pipin und Carl der Große eroberten Jtalien,
ſie beveſtigten darauf die geiſtliche Oberherſchaft
des romiſchen Stuls, und dieſer erhielt ihnen wie
derum die wankende Krone.

Zu dieſer Zeit lebten alle Volker in Europa
in der vollligen Freiheit, und war kein Staat
dem andern unterworfen; nur die Streifereien
der nordiſchen Volker erregten zuweilen Unruhe.
Und alſo war das Gleichgewichte ſolchergeſtalt
beſchaffen, daß keine Nation, weil ſie meiſt das
Joch erſt abgeſchuttelt, Begierde bezeigte, es
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andern wieder aufzulegen, ſie ſchienen mit det
erhaltenen Freiheit vergnugt zu ſeyn; nur Carl
der Große, um die Ruhe ſeines Reichs zu bevet
ſtigen, muſte mit ſeinen Nachbaren Krieg an
fangen; und gluckte es ihm, Deutſchland und
Jtalien zu erobern. Seine Nachfolger hatten
alſo die Beherſchung des Erdkreiſes, da ſie oh
nedem mit dem romiſchen Kaiſerthum alle altt
Rechte geerbet, an ſich bringen konnen, wenn
nicht der fromme Ludewig das Gemuht eines
trommen Prieſters gehabt, ſeine Sohne ſich in
die Lander getheilet, und deren Nachkommen
ganz untauglich zur Regieruna geworden. Hier
ſiehet man den machtigen Einfluß, den die chriſt
liche Religion in die Staatsgeſchäfte gehabt/
offenbar. Es ſcheinet auch, die Vorſicht habe
nicht gewolt, daß die Furſten der Erden, nach
einer algemeinen Oberherſchaft, zu der Zeit
trachten ſollen oder konnen: Denn obwol dit
nachfolgende Kaiſer, aus dem ſachſiſchen Hauſe,
die Granzen Deutſchlandes ſehr erweiterten, die
benachbarte Lander theils unter ſich brachten/
oder doch in der Devotion erhielten, ſo konten
ſie doch eine Unwerſalmonarchie nicht behau
pten, vielmehr erweiterten ſie die geiſtliche Ober
herſchaft, und machten die Kleriſei durch großt
Schenkungen machtig und reich. Bald darauf
nach dem Abgange dieſes Stammes, als die
frankiſche und ſchwabiſche Kaiſer den deutſchen
Thron beſaſſen, verfiel Deutſchland in innerlichk
Unruhe, durch deren Langwierigkeit, da ſit
etliche Jahrhundert nacheinander gedauret,
dis mächtige Reich, das allen ſeinen Nachba
ren furchterlich war, ganz zerruüttet, und dabei
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Reich gehorſam waren, bezwickt wurde. Die
meiſten Staaten von Europa hatten zu derſel—
ben Zeit faſt ein gemeines Schickſal, daß ſie
nemlich durch innerliche Kriege und Emorungen
entkraftet, und in kleine Herſchaften zerſtucket wur
den, da die Eiferſucht derkleinen Beherſcher inner
lich ſo viel Unruhe anrichtete, daß jedes Reich
genug mit ſich ſelbſt zu thun kriegte, und keines
von des benachbarten uberlegenen Macht et
was großes zu befurchten hatte. Vom eilften dis
ju Ende des funfzehnten Jahrhunderts iſt Euro
va der Schauplaz der Emporung, innerlichen
Kriege und Verwirrung, geweſen. Jn wel—
ther Zeit die vortreflichſten Reiche und Staaten
gleichſam in einer tiefen Ohnmacht darnieder ge
kegen.

Spanien wurde zu Anfang des eilften Jahr
hunderts durch die Theilung Konigs Sanctii ll.
unter deſſen vier Sohne zergliedert; durch wele
che Zerſtuckung, weil ſich die Sohne und deren
Nachkommen beſtandig in den Haaren lagen,
dle ganze Monarchie entkraftet worden, ſo, daß
dis Land mehrmals in Gefahr geſtanden, von
den Mohren, die noch in ſeinen Eingeweide
ſaſſen, verſchlungen zu werden, und iſt auch be
ſtandig von dieſen verwuſtet worden.

Zu gleicher Zeit ſahe es in Frankreich nichtdeſſer aus. Als nach Abgang der Carolinger, Hu
Jo Capetus, Graf von Boris, durch Beforderung

ver Großen die Krone erhielt, ſo muſte er auch
dieſen vieles nachgeben. Die große Anzahl der
Herzoge und Graten., darin Frankreich getheilt
war, wolte meiſt“ ſouverain ſeyn, wodurch

H das 4
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das Reich unformlich und ſchwach ward. Als
nun nach der Zeit die Konige, um ihre Aucto
ritat empor zu bringen, mit dieſen kleinen Fur
ſten in beſtandiger Unruhe leben muſten; Hier
nachſt die Engelander an der andern Seite ein
Stuck Landes nach dem andern wegnahmen: ſo
ware ganz Frankreich beinahe zu grunde gegan
gen, wenn nicht ein armes Madchen durch ein
Wunderwerk dem Konig die Krone erhalten
hatte.Jn Engeland ſtiftete die ungluckſelige Feind
ſchaft der beiden Hauſer York und Lantaſter
ſo ſich durch die weiſſe und rohte Roſe unter
ſchieden, bis zu Zeiten Henrich VII. unidhlige
Zerruttungen an, und die Großen des Reichs
machten dabei den Konigen viele Handel.

Jn Deutſchland aber ſahe es am allerblu
tigſten aus. Ein Gegenkaiſer ſtieß den andern
vom Throne; die vortreflichſten Helden wurden
durch Gift, Verrahterei, auch wol durch die
Hand eines nichtswurdigen Buben hingerichtet;
und hier ſahe es am klaglichſten aus. In den
nordiſchen Landern fehlete es gleichfals nicht
an innerlicher Zwietracht, theils unter den ko
niglichen Familien, theis unter den Großen det
Reichs, oder dem Volke, wovon die Geſchichtt
ein mehrers ſagen.Dieſe Raſerei wahrete beinahe funfhundert

Jahr, da endlich der Himmel ermudet zu ſeyn
ſchien, das Elend der Menſchen langer anzu
ſehen. Das funfzehnte Jahrhundert gab deu
europaiſchen Staaten eine ganz andere Geſtalt.
Vorhero, ſo lange keine Macht der andern, we
gen des inneren Zuſtandes eines jeglichen Reicht

groß
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groß uberlegen ſeyn konte, entſchied der romi
ſche Hof die mehreſten Streitigkeiten der welt—
lichen Herren. Er gebot ihnen Waffenſtilſtand,
die Lander derer, ſo nicht gehorchen wolten, er
theilte er andern; und folglich war es dieſem
leichte, das Gleichgewichte unter den Staaten
von Europa zu erhalten. Wie aber in der
neuern Zeit ganz Europa ſich von der innerlichen
Ohnmacht erholte und wieder zu Kraften kam,
wolten dieſe mutige kriegeriſche Voölker ihre
Starke gegeneinander ſelbſt verſuchen, und ei—
nes des andern Wachsthum verhindern. Eben
damals konte der romiſche Hof, wegen des be
ſtandig fortdaurenden Kirchenzwieſpalts und
vieler Gegenpabſte, die zunehmende Macht
Frankreichs und Spaniens kluglich nicht bre
chen; weil die Pabſte beider Reiche Schuz und

Hulfe nohtig hatten.
Spanien erholete ſich zuerſt, und ſtieg in

kurzem zu ſolcher Gewalt, Groſſe und Reich
thum, daß es ganz Europa erſchreckte. Die zer
ſtuckten Konigreiche dieſer Monarchie wurden
durch das gute Gluck, und durch die Verſchlagen
heit Ferdinandi Catholici, innerlich wieder in gute
Verfaſſung geſezt, und der Reichthum der neu

gefundenen Welt gab Spanien ungeheuere
Krafte. Dieſe große Macht wurde unter dem En
kel Ferdinands, Carl V. mit den oſtreich- nie
derland- bourgund- und einigen italiäniſchen
Landen vermehret, daß alſo Carl V. der mach
tigſte Furſt in Europa genant werden kon
te. Der naturliche Trieb in allen Menſchen,
der Alexandern nach Jndien zu gehen veranlaſ
ſete; der Caſarn bewog, die Freiheit des Vater

H a landes
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aus Begierde zur Große, taumelnd macht, er
regte nun auch die Begierde in den jungen Mo
narchen, die Freiheit des ubrigen Theils von Eu
ropa in Feſſeln zu ſehen. Dieſes aber entzun
dete die Eiferſucht der ubrigen Staaten von
Europa; ſie erkanten die Gefahr, und bemu
heten ſich, die uberwiegende Macht des Kai
ſers inzeiten zu brechen. Frankreich war an
ſeinen innerlichen Geſchwur geheilet, indem
Ludewig Xl. mit Unterdruckung der Großen, die
zertheilie Kraäfte des Reichs wieder zuſammen
gebracht; die Engelander aus den Granzen
meiſt verjagt, und in Jtalien neue Conquetten
gemacht hatte. Die Eiferſucht des jungen
Konigs Franciſci ward durch das taglich an
wachſende Glücke Carl V. aufs auſſerſte ge
bracht; und dieſer war es, der ſich gegen ihm
offentlich erklährte. Beide Helden haben ihre
meiſte Lebenszeit mit Kriegfuhren gegeneinan
der zugebracht, mehr aus Eiferſucht der Star
ke und Große, als anderer rechtmaſſigen Ur
ſache.

Das ubrige Europa zertheilte ſich, und hing
einen von dieſen beiden Theilen an, ſogar, daß/
wenn Frankreich unterlag, die Ottomannen
ihm wieder aurhalfen. Das ſechszehnte und
die Halfte des ſiebzehnten Jahrhunderts zeigtt
in Europa ein Geruſte des blutigſten Krieges
und Zerſtorung der Lander, der nur um die
uberwiegende Macht Carl V. und der Kron
Spanien herunterzuſezen, gefuhret ward.

Ein zufälliger Umſtand, nemlich die Reli
giono
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gionszwiſtigkeit, ſo durch Luthern und Calvin
entſtund, waren Carl V. anfangs gunſtig, ſein
Vorhaben in Deutſchland auszufuhren, nemlich
die Freiheit der Stande zu unterdrucken.
Bald aber anderte es ſich, und dieſer Um—
ſtand war ihm nachhero am meiſten hinderlich.
Die Stande uberkamen durch die ſecula—
riſirte Guter Mittel und Gewalt, ſich dem
Kaiſer zu widerſezen. Die Kronen, Denne
mark und Schweden, hatten aus Verwandt
ſchaft des Glaubens Urſache, der deutſchen Fur
ſten niedergeſchlagene Sache zu unterſtuzen.
Die Niederlande, welche ſonſt Spanien zum
Waffenplaze dienen konnen, ganz Europa
iu bekriegen, nahmen wegen der unterdruckten
Religionsfreiheit Anlaß, der ſpaniſchen Herſchaft
ſich zu entziehen.
Endlich, da der ausgetretene Strom der al
zugroßen ſpaniſchen Macht wieder in ſeine Ufer
eingedammet worden: ſo heiterte ſich in der
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, im Jahr
16a48. der trube Staatshimmel wieder auf, und
das ſturmende Meer von Curopa wurde ganz
ſtille. An dem in beſagten Jahre zu Munſter ge
ſchloſſenen Frieden nahm ſonſt ganz Europa
theil. Spanien war ſchon zuvor von den deut
ſchen kaiſerlichen Erblanden getrennet, und hatte

ſeine eigene Konige, aus der Philippiniſchen Li
niie. Die deutſchen Erblande beſaſſen Ferdi—
nandi Nachkommen. Und alſo war die vorige
Macht des Hauſes Oeſtreich und Spanien ſehr
herunter gekommen. Ungarn war von den Tur
ken verwuſtet, und die kaiſerlichen/ Erblan

Hz de,
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de, gegen Ende des deutſchen Krieges von den

Schweden fleiſſig beſuchet und ausgeſogen. Spa
nien war durch den niederlandiſch- und franzoſi
ſchen Krieg ganz kraftlos, und froh, daß es vor
Holland Ruhe bekam. Hingegen war Frank
reich durch den Krieg ſtark geworden, und hatte
man dieſes nunmehr faſt eben ſo gut zu furchten,
wie vorhero die große Macht von Spanien;
Dieſes hat ſich in den nachfolgenden Zeiten
merklich geaäuſſert, und war, daß Frankreich ſo
uberwichtig wurde, meiſt die Schlafrigkeit Ja
cobi lJ. in Engeland urſache, als der zu rechter
Zeit, beide Kronen, Spanien und Frankreich
in dem gehorigen Gewicht hatte erhalten konnen,
wenn er nur Muht gehabt, Krieg zu fuhren.

In dieſem algemeinen Frieden ſchien auch je
berman, was er gewunſchet, erlangt zu haben.
Die deutſchen Furſten erhielten die landesher—
liche Hoheit uber ihre Lander, und wurden alſo—
auſſer der Lehnbarkeit, den ſouverainen Furſten
gleich, und wurden anbei gegen alle Unterdru
ckung geſichert. Schweden bekam Pommern.
Die proteſtantiſche Furſten behielten die eingezo
gene geiſtliche Guter. Die Hollander und
Schweizer wurden freie Volker. Frankreich be
kam verſchiedene vortrefliche deutſche Lander und

Veſtungen am Rhein, und konte kunftighin
da es die Garantie des Friedens ubernommen,
ſich in alle deutſche Handel miſchen.

Alſo trat Europa wieder ins Gleichgewicht
nachdem es viele Zeit blutige Kriege und Ver
heerung der Lander gekoſtet, die uberwiegende

ſpaniſche und oſtreichiſche Macht im wage
rechten
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geſtalt das Geheimniß, das Gleichgewicht in
Europa zu erhalten, darin: Daß jeder Staat
dasjenige, was er beſizt, er mag mach
tig oder ſchwach ſeyn, ruhig behalte; oder
daß, wenn Kriege unter den Machten
entſtehen, keine Macht durch Unterdru—
ckung der andern ſich alſo ſtarke, daß ſie
denen andern uber den Hals wachſen, und
dieſen Geſeze vorſchreiben konne.

Man nahm dieſes bald, nach Schlieſſung
des weſtphaliſchen Friedens, an Frankreich
wahr; denn als dieies im vorigen Jahrhundert
unverhoft in die Niederlande einfiel, um ſein

vorgegebenes Devolutionsrecht zu behaupten:
ſo ſezte ſich Schweden, Engel und Holland da
gegen, und nohtigten jenes in Acken Frieden zu
machen. Als ferner im Jahr 1672 Frankreich
die Niederlande meiſt verſchlungen hatte, muſte
es dieſe doch wieder verlaſſen. Montecuculi,
und ſelbſt die Spanier, jagten ſie wieder zu
ruck t.

Als nachhero die Philippiniſche Linie in
Spanien mit Carl lI. abſterben wolte, veran
laſſete die Erhaltung des Gleichgewichts den
Partagetractat; wie dieſer aber durch Frank
reichs Klugheit zernichtet, und Frankreich be
gunte uberwichtig zu werden, wurde die große
Alianz gegen ihn geſchloſſen. Selbſt in dem
nachfolgenden Utrechter Frieden, als zu befurch
ten, daß der Kaiſer Carl VI. durch die Kron
Spanien zu machtig wurde, iſt das Gleich
tewichte zum Grunde geſezt. Denn gleich
wie alles Kriegsfeuer, das Europa ſeit ein
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paar hundert Jahren und noch izt verheeret,
blos aus der ehedem uberwichtig geweſenen
Macht Spaniens herruhret; welcher Macht
ſich vornemlich Frankreich, hiernachſt das gan
ze Europa, ja ſo gar die Muſelmanner ſelbſt
ſich widerſezten, alſo, daß an den nachfol
genden Unruhen, zwiſchen Spanien und Frank—
reich, alle Machte Antheil genommen: ſo iſt
auch die Erhaltung des Gleichgewichts der
hauptſachlichſte Bewegungsgrund geblieben
der nunmehro Krieg zu fuhren, und wieder
Friede zu ſchlieſſen, heiſſet.

Aus dieſem Gleichgewichte, und insbeſon
dere aus der Starke oder Schwache der Nach
baren, entſpringet das Jntereſſe, davon im j. Ca
pitel gehandelt worden.

Das Intereſſe richtet ſich allemal nach der
Starke und Schwache der Freunde und Feinde—
Sobald der Nachbar zu machtig wird, iſt
er unſer Feind; ſo bald er aber ſchwach wird,
muß man ihm aufhelfen, oder doch nicht ganz
ſinken laſſen. Die Königin Eliſabeth machte mit
den Hollandern, als dieſe Philippo ll. in Spa
nien den Gehorſam aufkundigten, ein Bund
niß, und gab ihnen Hulfstruppen, damit die
Hollander nicht unterdruckt wurden. Als aber
dieſe in den folgenden Zeiten gar zu ſtark wur
den, ſo beſchnitt Cromwel ihnen wiederum die
Gewalt: Und dennoch waren ſie zu Carl ll. Zeu
ten ſchon wieder ſo beherzt, die Temſe nach
Chattam hinauf zu ſegeln, und die engliſche
Schiffe zum Schimpf dieſer Nation im Brand
zu ſtecken. Deshalb nun, weil die Umſtande mit
allen Staaten ſich taglich andern, und dieſe an

Macht
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auch das Intereſſe, und ſind alle Machte aufein
der wachſam, damit keine von ihnen aus dem
Gewicht trete. Zufallige Umſtande, die niemand
voraus zu ſehen fahig iſt, bringen einen Staat
in kurzem empor, aber auch eben ſobald wieder
herunter. Man kan ſolches in unſern Tagen an
Rußland wahrnehmen.

Hauptſachlich wechſelt das Jntereſſe bei de
nen Staaten, die zur See machtig ſind, zum
oftern ab, wie das Exempel der franzoſiſchen
Nation bezeuget, deren Seemacht vor den Zei
ten Ludewia XIV. im ſchlechten Stande war.
Unter der Regierung dieſes Monarchen aber iſt
ſie der engliſchen und hollandiſchen Macht gleich
geworden; doch iſt ſolche im leztern Kriege,
und vornemlich in dieſem Jahre, von den Engli
ſchen wieder ſehr zu grunde gerichtet. Und da
Frankreich zu Ludewig XIV. Zeiten große Colo
nien nach Weſtindien ſchicken konte, und von
dorten unſagliche Reichthumer holete, womit es
viele europaiſche Hofe ſich verbindlich machte; ſo
luchte Engeland die Colonien, und den Handel
nach Weſtindien, ganz zu ruiniren, wodurch
die Krafte von Frankreich, fals dis Vorha
ben glucken ſolte, mehr als durch den Verluſt
einiger Provinzen geſchwächt wurde. Und kan
alsdann weder Frankreich noch Spanien den
Geemachten mehr ſo furchterlich ſeyn, zumalen
dieſes zur See zeithero auch ziemlich eingebuſ
ſet, und von dem weſtindiſchen Golde und
Silber vieles zur engliſchen Munze geliefert
haben.

Nebſt dem algemeinen Gleichgewichte, und

H1 Jn
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Intereſſe von Europa, muſſen auch noch einiqe
große Reiche, unter ſich ſelbſt, zu ihrer eigenen Er
haltung, eine gute Proportion zu erhalten ſu—
chen; vornemlich Deutſchland und Jtalien. Beide
große und weitlauftige Reiche ſind in verſchiede
ne kleine doch ungleiche Staaten und Herſchaf—
ten getheilet, welche unter ſich große Eiferſucht
hegen. Beide Reiche erkennen den Kaiſer als
ihr Oberhaupt; doch haben ſich in Jtalien die
machtigſten Staaten des Reichs Hoheit entzogen,
eben wie man von den großen deutſchen Furſten
ſagen kan, als ſie ſich meiſt auf ihre eigene Ge
walt verlaſſen, und dardurch erhalten muſſen,
wenn ſie von den machtigen auswartigen Nach
barn nicht verxiret ſeyn wollen. Die freien Her
ſchaften in Jtalien halten immer eine der andern
den Daumen aufs Auge. Wenn Venedig zu
machtig wird, ſo ſezet der Pabſt dieſen Staat
herunter. Und die kluge Regierung zu Venedig
läſſet den Pabſt wieder nicht zu groß werden.
Ueberhaupt ſind die italiäniſchen Furſten auf den
Anwachs einer Macht, in ihrem Lande, ſehr ei
ferſuchtig, und machen das Paradis von Euro
pa lieber auf eine Zeit zum blutigen Trauerge
ruſte. Wird der Kaiſer zu machtig, ſo hangen ſit
ſich an Frankreich; hat aber dieſer die Oberhand
ſo ſind ſie wieder des Kaiſers Freunde.

Jn Deutſchland ſind nun zwar Geſeze und
gute Ordnung vorhanden, welche jederman
Schuz verſtatten ſolten: Aber der unformli
che deutſche Staatskorper iſt, bei gegenwarti
aer Verfaſſung, vielen Schwachheiten unterwor/
fen, davon der Religionsunterſcheid die großeſte,
als woher die meiſte widerſtrebende Abſichten

ruh
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eiber getheilet iſt. Der eine Theil bleibt im
ner auf den andern aufmerkſam, vornemlich da
er weſtphäliſche Friede, in welchem die Reli—
lions und des Vaterlandes Freiheit mit einan
er durchftochten und gegrundet iſt, die beſte
Sicherheit (nach der Meinung vieler deutſchen
Staatskundigen) bei den Waffen ſindet. Weil die
eutſchen Furſten zu der Zeit noch ganz matt und
raftlos waren, hat Schweden und Frankreich
ie Garantie des Friedens ubernommen; wel
hes aber dem deutſchen Reich bisher mehr Un—

uhe, als Vortheil, geſtiftet. Doch vorizt iſt
deutſchland in dieſem Stuck weit glucklicher,
ndem es der auswartigen Hulfe, zu Verſiche
ung ſeiner Freiheit, nicht mehr nohtig hat,
a einige der vornehmſten proteſtantiſchen Fur
len, als das Durchlauchtige Haus Branden
urg und Hannover, ſich ſo verſtarket, daß man
ieſe als ſtark genung ſeiende innerliche Stuzen
er Freiheit des Vaterlandes betrachten kan.
ds hat ſich auch, was das Durchl. Haus Bran
enburg betrift, in dem izigen niederlandiſchen
drieae geauſſert, wie Frankreich, blos aus
durcht und Eaard vor die ſiegreiche Koniglich
Preußiſche Waffen, ſich geſcheuet, den deut
chen Boden zu beleidigen; welchen es doch,
hngeachtet aller gemachten Aſſociationsanſtal
en, gewiß ſo lange nicht wurde verſchonet ha
en: weil es alsdann, ſo bald das Reich in den
egenwärtigen Krieg verwickelt worden, ein ge
biſſes Opfer von dieſem, und einen baldigen
Jrieden, zu hoffen gehabt hätte.

Cap.
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Cap. 13.

Von den verſchiedenen Arten der
Regierung, den Maximen und Jn—

tereſſe, der vornehmſten europai

ſchen Staaten.
MNuf was Weieiſe die hochſte obrigkeitliche Geo
 walt entſtanden, davon iſt oben bereits
Meldung geſchehen. Hier iſt die urſprunglicht
Regierungsform in den europaiſchen Staatem
deren gehabte Veränderung, und izige Beſchah
fenheit, zu betrachten.

In den Geſchichten des Alterthums finde

man, daß die Volker ehedem vor der konigli
chen unumſchrankten Gewalt einen Abſcheu at/
traaen, und die Art der Oberherſchaft, wo bit
hochſte Gewalt entweder bei dem ganzen Volke/
oder den Vornehmſten, beruhet, ſehr geliebet
habe. Wie aber die Barbarei mehr uberhand
nahm: ſo ſchickte ſich auch das Volk leichter an
die Oberherſchaft ſolcher Konige zu erdulden
welche Tirannen hieſſen, und es auch in der
That waren. Die Griechen, welche zu ihret
Zeit den rechten Geſchmack einer vernunftigen
rebensart hatten, erzitterten vor der bloſſen Be
nennung der koniglichen Gewalt. Das Wort
Konig, oder Tiranne, war ihnen einerlei. Det
geringſte Verdacht, welchen ſie, wegen vielleicht
anzumaſſender groſſen Gewalt, auf einen ihret
Mitburger, oder Generale, warfen, war ſchon
hinreichend, und eine rechtmaſſige Urſache, ihn

aus
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oft rechtſchaffne wohlverdiente Manner von der
Eiferſucht des Volks hingerichtet. Die Urſache
aber, warum die alten Volker die konigliche
Gewalt haſſeten, war wol dieſe: Jn dem
Morgenlande, wo ſich die Menſchen mehr und
mehr ausbreiteten, und aus freien Willen die
trſte burgerliche Geſelſchafte unter ſich errich
leten, wurden dieſe kleine Gemeinden aus—
warts beunruhiget, und von den Heerfuhrern
tiner rauberiſchen Rotte verſchlungen. Alſo
war hier der Urſprung der koniglichen Gewalt
nicht die freiwillige Unterwerfung des Volks,
ſondern unrechtmaſſiger Ueberfall und Unterdru

ung einer rauberiſchen Rotte, welche durch
den naturlichen Trieb ihrer Begierden (der die
Menſchen, wenn ſie nicht durch den Zaum des
bürgerlichen Gehorſams zuruck gehalten werden,

allemal zu Beſtien machet), angereizet, andere
zu verſchlingen; und auf dieſe Weiſe wurde
Nimrod ein gewaltiger Furſt. Und da ſolcher
heſtalt die erſte Konige keine vernuünftige Re
heln vor ſich hatten, darauf ſich ihre Gewalt
drundete: ſo regierte bei ihnen, ſtatt der Geſe
le, die Tirannei. Die Unterdruckte wurden
bloſſe Opfer der Leidenſchaften ihrer Beſieger.
Hier iſt der Anfang der Knechtſchaft. Hier iſt
die Mutter der Barbarei in ihrer naturlichen
Geſtalt. Hier zeiget ſich der wahre Urſprung,
warum die morgenlandiſche Volker gewohnt ge
weſen, und auch noch ſeyn, eine knechtiſche
Oberherſchaft zu leiden, die andern Volkern
unerträglich ſeyn wurde.

Die
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ker allemal knechtiſch gehalten worden, hat ih!
nen allen Geſchmack der ſuſſen Freiheit benon/
men, und muſſen ihre knechtiſche Gemuhter
nunmehr von einem harten Joche gedruckt wet

ſchden. Auf dieſen ſclaviſchen Geiſt grundetnoch heutzutage die unumſchrankte Gewalt det
Haupts der Ottomannen, des Beherſchers det
Perſer, des großen Moguls, und anderer aſia
tiſchen Furſten; welche alle Unterthanen, auch

die vornehmſten, als Sclaven anſehen.
Die Art dieſer Regierung iſt nunmehro

durch die Lehren ihres Gottesdienſtes beveſtiget!
als welche mit ihrer Gemutsart und der Regi
rungsform volkommen ubereinſtimmen. Und
wer da weiß, was die Religion fur einen mach
tigen Einfluß in die Beſchaffenheit des Staats
hat, der wird auch ohne Muhe erkennen, dah
ſo lange die Lehren des Mahomeds in Aſien hei
lig geachtet, auch die unnaturliche unumſchrän“
te Gewalt der Furſten dieſes Landes ſich auf.

vecht erhalten werde.
Betrachtet man, wie die konigliche Ge

walt unter den Volkern in Europa aufgekom
men: ſo entdecket man einen weit gerechtern
und der Menſchheit gemaſſern Urſprung. Die
temperirte Himmelsgegend dieſes Welttyeils hal
ohnfehlbar einige Haufen morgenländiſcher Ab
ſtammlinge an ſich gezogen; und dieſe haben auſ
der Wanderſchaft, der Wahrſcheinlichkeit nach
den anſehnlichſten und klugſten zum Heerfuhret
erwahlet der nachhero ſeine hochſte Gewalt be

Jhalten. Es iſt auch leicht zu vermuten, daß die
her
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Vorſicht und Fuhrung ihres Heerfuhrers ſich
janz allein uberlaſſen, ſondern in den wichtiglen Angelegenheiten wird der Rath der andern
lugen und anſehnlichſten Leute, oder der Hau

ter der Familien, etwas mitgegolten haben.
Alſo ſiehet man, warum zu allen Zeiten die
dönige in Europa geherſchet, warum dieſe in
ilten Zeiten faſt durchganaig gewahlet worden,
ind das Volk, oder die Vornehmſten, auf dem
Keichstage ihre Einwilliaung zu allen gegeben
aben. In den alteſten Zeiten haben alle euro
kſche Konige mehr mit Gelindigkeit, als Va
tr, als durch Macht und Gewalt geherſchet.
As das obere Europa ſich der romi chen Her
ſhaft eine Zeitlang unterwerfen muſe, ſchlief
der alte Schwermgeiſt der Volker ſo lange,
bis die romiſche Macht wieder fiel; er er
dachte aber wieder, und raſete etliche Jahr

nderte, bis er wieder zur Ruhe kam. Alskuropa das romiſche Joch voöllig abgeſchuttelt,

d ward auch in den meiſten Landen eine neue
Regierung eingefuhret. Die konigliche Ge
walt blieb in den Reichen zwar beveſtiget; aber
iuch die chriſtliche Cleriſei hatte ſchon ſo viel
Anſehen, daß, wenn die Konige zu ſtrenge
ſerſchten, dieſe das Volk vor der Unterdru
dung erhielten. Denn da die Cleriſei, we
uen der Guter, ſo ſie beſaſſe, unter die Land
lände gehorte: ſo waren die Geiſtliche am mäch

k

lüiſten, den Furſten, wenn ſolche uber die
vchranken gingen, zu widerſtehen. Dieſes aber
war nicht die einzige Urſache der eingeſchränkten
königlichen Gewalt, ſondern, daß dieſe nachhero

immer
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der vom eilften bis funfzehnten Jahrhundert
zwiſchen den Großen und den Konigen, oder
auch wol ſelbſt in der koniglichen Familie ent

ſtund.
Ueberhaupt ſchwachen die innerliche Kriege

allemal das Anſehen des Furſten, wenn er nicht
zulezt die Souverainität behauptet; indem der
Furſt in ſolcher innerlichen Spaltung ſich nül
durch die Gunſt der Großen, oder des Volkt—
erhalten kan, welche er durch die Strenge, dal
auf ſein Anſehen hauptſachlich beruhet, verlieren
wurde. Hingegen auswartige Kriege und groſ

ſe kuhne Thaten, wenn ſich der Furſt ſelbſt an
die Spize ſeines Heers ſtellet, geben ihm nacht
her die Macht, die Großen im naum zu halteü
und, wenn dieſe das Herz nicht mehr haben
zu muchzen, nach ſeinen Gefallen zu herſchen
Daher geſchahe es auch, als die ſpaniſche Pro
vinzen unter Ferdinand wieder vereinigt, unh
auswartig Krieg gefuhret wurde, daß die Ge
walt der Grands ſehr herunter kam; und habet
ſie izt noch die Ehre ubrig behalten, vor deu

Konig ſich zu bedecken.
Nach der Zeit hat der ſchlaue Philip Il. die

monarchiſche Regierung recht beveſtiget. Spa
nien iſt durch die Liſt und große Verſtellungo
kunſt dieſes Furſten ſo erſtaunendmaächtig und
groß geworden. Philippi- Vorfahren hatten
die Monarchie mit neuen Conquetten vermehret
dieſe wären aber bald wieder verloren gegangen/
wenn nicht Philip die neue Provinzen, welcht
noch mit geneigten Andenken vor die alte, da

„onen
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gegen mit Haß wider die neue Regierung erful—
let waren, durch gute Geſeze und andre vorſich—
tige Anſtalten, im Gehorſam erhalten hatte.
Er ſelbſten hatte ſich Spanien um deswillen zu
ſeinem Aufenthalt erwahlet, damit er dis Rerch
in Ruhe, ſeine Provinzen im Gehorſam er
halten, das ubrige Europa aber beſtandig beun
tuhigen konte; wozu ihm die Niederlande als ein
bequemer Waffenplaz gedienet hätten, wenn er
nicht den großen Fehler begangen, daß er dis Volk
iuhart hielte, oder ſich der Provinzen, durch
viele Veſtungen und ſtarke Garniſons, inzeiten
ſicht beſſer verſichert, als bei welcher vorſichti—

gen Anſtalt, ein hart Joch gar wohl beſtehen kan,
ſo lange alles glucklich gehet.

Die Politik dieſes Philippi, wie auch einigerſelner Nachfolger, beſtund hauptſächlich darin,
daß er ſich als den gröſten Eiferer vor die catho
liſche Religion bezeugte, wiewol er nichts weni
ſer als dieſe Abſicht hatte; Doch machte er der
Welt dadurch weiß, er ſei die groſte Stuze, und
der vornehmſte Beſchuzer der Kirche, wodurch
tr ſich bei vielen, vornemlich aber bei den Jtalie
lern, nebſt ſeiner ganzen Nation, ſehr beliebt
machte. Doch hat der Pabſt Sixtus V. dieſes
hiemalen von Philippo glauben wollen, und
werden beide ofters uber ihren Religionseifer
ſehr gelachet haben. Durch dieſen auſſerlichen
Glaubenseifer zog er auch den Pobel und viele

w
Große in Frankreich an ſich. Den Konig Carl

überredete er bei ihrer Zuſammenkunft zuBajonna, die Hugenotten zu vertilgen, und er—
hielt dadurch ſo viel, daß ſich die Erzfeinde Spa—
niens ſelbſt, ohne Muhe der Spanier, die Hälſe

J bra



130 Z5 (0) 86brachen, und ihr Reich verheerten; wiewol zu
lezt Philip von dem großen Konig Henrich von
Navarra belauret wurde, der die Spanier
nebſt den auf die Ligue vergeblich aufgewandten
Million Koſten, mit Spott zum Lande herausjag
te, und noch von Spanien ſchone Provinzen ab

zwackte.
Als hiernachſt auch Philip nach der Konigin

Maria Tod mit Engeland nichts mehr zu thun
hatte, und, nach Zernichtung der unuberwind
lichen Flotte, dieſem Reiche mit Gewalt nichts
mehr anhaben konte, ſuchte er doch innerlich ſei
ne Parthei, die catholiſche Unterthanen aufrecht

zu erhalten; weshalb in den ſpaniſchen Nieder
landen viele Seminaria und Schulen fur dit
engliſche Jugend aufgerichtet worden, welcht
mit gefahrlichen und feindſeligen Lehrſazen erfül
let, nachhero in ihrem Vaterlande viel Unglück

angeſtiftet haben.
Dieſe Maximen des unergrundlichen Philip

pi haben die nachfolgende Konige beſtandig beob
achtet, und zu Kaiſer Ferdinandi ll. Zeiten die
Freundſchaft mit dem oſtreichſchen Hauſe von
neuem wieder hergeſtellet; wobei beide Hauſer
der Welt uberreden wollen, ob wurde das gutt
Vernehmen und die alte Verbindung aus Ei
fer des Glaubens erneuert, um den Turken, den
Erbfeind des chriſtlichen Namens, in Schran
ken zu erhalten: wiewol in der That die Pro
teſtanten in Deutſchland den groſten Nachtheil
von dieſer Freundſchaft gelitten. Allein, weder
Oeſtreich noch Spanien war es zu verdenken
wenn ſie, als ſtarke Religionseiferer, ſich nichl

dit



Bs (o) s 131die Thorheit der Welt zunuze gemachet, und
der blinden Ehrfurcht und Neigung, welche der
Glaubenseifer bei den Menſchen, vornemlich
geiſtlichen Perſonen, erzeuget, zu ihrem zeitli—
chen Vortheil bedienet hatten.

Und eben wegen dieſes Religionseifers hezte
man die catholiche und reformirte Schweizer
tantons aneinander, und machte erſtern die ſuſſe
Hofnung, ſie wurden die Proteſtanten uberwäl
tigen; wodurch alle Cantons beinahe zu grunde
gegangen waren, wenn nicht die Schweizer die

üſtige Abſicht gemerket, und in beſſere Sicher
heit ſich geſezt.

Jn den Niederlanden wandte zwar Philip
und ſeine Nachfolger alle Kuünſte an, das wider
ſpenſtige Volk zum Gehorſam zu bringen; hier

aber hat die Vorſicht nicht verſtatten wollen,
daß die Klugheit der Spanier ihren Zweck er
teichen konnen.

Es hat auch das ſpaniſche Miniſterium alle
mal die Maxime beobachtet, daß es von auſſen
große Liebe zum Frieden und Ruhe gezeiget;
unter der hand aber ſich in gute Verfaſſung ge
ieit. Wobei es ſich ſorgfaltig in alle Angelegen

in Jtalien gemenget, und ſie, dem Anſehen nach,
viten und Streitigkeiten der kleinern Furſten

bergleichen wollen; in der That aber hat es ſol
he noch hiziger aneinander gehezet, und zulezt
die beſte Beute an ſich gezogen.

Dieſe Mayximen haben Spanien ziemlich
aufrecht erhalten. Deſſen Macht, ob ſie gleich
durch die Schlafrigkeit einiger Regenten im vo—

J
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132 Bs (o) strigen Jahrhundert ſehr herunter kam, durch die
nachfolgende Veranderung zu Anfang dieſes
oahrhunderts, und die genaue Freundſchaft mit
Frankreich, von neuem vergroßert. Und gleich—
wie ſich Frankreich vorhin den ſpaniſchen Abſiche
ten aufs auſſerſte widerſezte: ſo iſt nunmehr bei
der Jntereſſe genau miteinander verknupft, und
beide nehmen die alten ebenangefuhrte Regein
auf gleiche Weiſe ſorgfältig in acht. Sie haben
izt hauptſaächlich zur Abſicht, das Haus Oeſt—
reich und deſſen Freunde in maſſiger Große zu
erhalten; ihre Macht aber zu vergroßern; den
Handel m Weſtindien, weshalb die Spanier
am meiſten eiferſuchtig ſind, an fich zu ziehen;
und das Haus Oeſtreich in Jtalien, wo nicht
mit der Zeit gar zu delogiren, doch wenigſtens
aufs auſſerſte zu ſchwachen.In Frankreich maſſeten ſich die Vornehm

ſte in den innerlichen Kriegen große Gewalt an,
und das Parlament wolte oft mehr als der Ko
nig bedeuten. Als aber einige kriegeriſche Kö
nige auswartig beſtandig Kriege fuhrten, haben
die kleine Zaunkonige wieder Edelleuthe werden
muſſen, und das Parlament iſt nunmehro ein

bloſſer Gerichtsſtul.Vor Ludewig Rl. Zeiten, als die Großen
des Reichs noch viel zu ſagen hatten, war Frank
reich, wie im q. Capitel deutlich gezeiget, in den
ſchlechteſten Umſtanden, und wenn es ſich nach
derhand nicht beſſer geſtarket, ſo hatte es Spa
nien zum Raube dienen muſſen. Wie denn die
Engelander dis Land etliche hundert Jahr elen
diglich verheeret, und bis zu Zeiten der Konigin

Maria veſten Fuß darin gehabt haben. Nach



Bei dieſer zunehmenden Macht wuchs die Ei—
ferſucht beider Kronen, Spanien und Frank—
reichs, gegeneinander taglich; und iſt Frankreichs
Hauptmayxime beſtandig geweſen, ſich den ſpa
niſchen Abſichten in allen aufs eifrigſte zu wi—
derſezen. Z. E. Spaniens Bemuhen war, die
Proteſtanten um deswillen zu verfolgen, daß es
deren Beute an ſich ziehen konte. Hingegen
Frankreich unterſtuzte ſolche mit gleichem Eifer,
und zeigte der Welt, daß jener Untergang dem
ganzen Europa ſpaniſche Feſſeln anlegen, und
der Pabſt ſelbſt zulezt ein Sclave von dem Ehr
geize des ſpaniſch- oſtreichſchen Hauſe werden

wurde.Nicht weniger haben auch die franzoſiſche
Regenten Philippum darin nachgeahmet, daß
ſie genaue Kundſchafter an allen Hofen gehalten,
fremde Miniſtros, durch ſtarke Penſiones, ſich
verbindlich gemachet; die kleinere Machte, und
bornemlich verſchiedene deutſche Furſten, in ihre
Parthei und Interene verſtricket, und dadurch
dem Hauſe Oeſtreich aufs auſſerſte ſich wider

lezt, Gleichwie auch Spanien und Oeſtreich alle
mal einen beſondern Glaubenseifer von ſich bli
ten laſſen, der ihnen in ihren politiſchen Ab
lichten oft gute Dienſte gethan. Alſo hat ſich
das franzonſche Miniſterium nicht wenig dank
bei dem romiſchen Stul verdienet, da es zu An
fang dieſes Seculi die Kezer aus ſeinen Provin
den völlig ausrottete. Hiernachſt auch in den
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pfalziſchen Landen, wie ſolche in franzoſiſcher
Gewalt waren, die catholjſche Religion einfuh
rete. Doch war bei Erſtern die Furcht, es moch
te ein neupolitiſches Geſchwur in den franzoſi—
ſchen Staatskorper wachſen, großer als der
Eifer des Glaubens; und bei den Leztern hatten
einige deutſche Furſten mehr Antheil als ſelbſt
die Franzoſen, wie ſich ſolches bei der Be
muhung, wegen Abolition des Ryßwikſchen Frie
densclauſeln, auf dem Reichstage gnugſam ge
auſſert. Jndeſſen ſehen die Franzoſen gerne/
wenn die Monche dieſes und deraleichen Vorneh
men, als große Heiligkeit ausſchreien, und dem
Volke,eine Devotion gegen die Regenten einfloſ
ſen, doch ſind die Franzoſen auch niemalen gar
zu große Bigots geweſen.

Ferner iſt eine der vornehmſten Mayimen,
daß das franzoſiſche Miniſterium in alle Tra
ctate und Alianzen, ſo in Europa geſchloſſen wer
den, ſich miſchet, und ſeinen Vortheil dabei in
acht nimmet. Wo es denn zwar dem Anſehen
nach ſehr gleichgultig und unpartheiiſch ſcheinen
wil; in der That aber hat Frankreich immer am
meiſten dabei gewonnen.

Es kan auch die franzoſiſche Nation nicht
lange in Ruhe und Friede leben; es erfordert
das Jntereſſe der Kron, oft Krieg zu füh
ren, welches den Muth des Volks erhält, und
die Nation von dem alzudicken vielen Geblute rei
niget, da ſonſten dieſes im kurzen weibiſch wer
den, und eine große Menge des gemeinen Volks
ſich aufs Rauben leaen mochte, welche als
dann zur Ehre des Vaterlandes ſich lieber auf

die Kopfe ſchieſſen luſſet. Die
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Die Feindſchaft, welche ſonſt zwiſchen

Spanien und Frankreich obwaltete, iſt nun
mehr, nachdem der Duc d' Anjou den Thron
beſtiegen, gegen das. erzherzogliche Haus Oeſt—
reich verdoppelt, deſſen Abſichten ſich auſſerſt zu
widerſezen, Frankreich noch immer fortfahret,
und zu dem Ende verſchiedene deutſche Furſten
ſich verbindlich machet, die auch, wie z. E.
Churbaiern und Coln, zur Zeit des Succeſſions
krieges thaten, gegen das Haus Oeſtreich of—
fenbar die Waffen ergriffen.

Dagegen hat das kaiſerliche Miniſterium
die Geſchicklichkeit gehabt, aus dieſen und an
dern Hauskriegen, die urſprunglich aus der ehe
mals überwiegenden Macht Spaniens, und der
daher entſiandenen Eiferſucht dieſer beiden Kro
nen herruhren, einen Reichskrieg zu machen,
und hat leider das arme romiſche Reich, ſo oft
es in dieſem Hauskrieg verwickelt worden, gud
lich des Friedensopfer an Frankreich hergeben
muſſen; wodurch nun die deutſchen Provinzen
am Rhein, ſo ohnedem in unendliche kleine Her
ſchaften zergliedert, Frankreichs Feindſeligkeiten,
wenn es ſolche zu begehen, luſt hat, ausgeſezt
worden.

Die engliſche Nation hat ihre Freiheit am
langſten behauptet, denn obwol nach Vereini—
hung der Hauſer York und Lankaſter, Henrich
vll. und noch mehr ſein Nachfolger, Henrich
Vill. die Freiheit des Parlaments ziemlich un
terdrucken können, wie denn Henrich VIll. in
der That ſouverain regieret: ſo hat doch die
Nation nach der Zeit ihre Freiheit allemal erhal
ten, und das Stuartſche Haus hat eben des
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nach der Freiheit ſtrebte. Dieſe Nation ruhmet
ſich, daß ſie am meiſten als rechte vernünf—
tige Menſchen leben, weil ihre Koönige durch
die Geſeze herſchen muſſen, ihre Geſeze aber die
Freiheit beſchuzen. Aus den vornehmſten Her
ren, und den Abgeordneten des Volks, beſte
het die Verſammlung des Parlaments. Bei
dieſen beruhet die weſentliche hochſte Gewalt
des Reichs, welche durch die Zuſammenſezung
gleichformiger Abſichten, des Koönigs und des
Parlaments, von beiden verwaltet wird.

Engelands Abſicht war ehedem, ſeit der Ko
nigin Eliſabeth und ihrer Nachfolger Regierung/
bis zu Abgang des Stuartſchen Hauſes, ſich
Spanien zu widerſezen, und neben ihnen in
America veſten Fuß zu faſſen. Seitdem aber
das Haus Hannover zur engliſchen Succeſſion
gelanaet, hiernachſt die ſpaniſche Krone einem
franzoſiſchen Prinzen zu theil worden, und end
lich Frankreich den veriagten Konig Jacob mit
ſeiner Familie aufgenommen: wo es viele boſt
Handel nach der Zeit mit dem Pratendenten
geſtiftet: ſo hat die engliſche Nation einen un
ausloſchlichen Haß wider Spanien und Frank
reich aefaſſet, und iſt das engliſche Jntereſſe mit
dem Jntereſſe des Hauſes Oeſtreich nunmenr ver
einigt. Dahero kan man urtheilen, was Enge
land an der Erhaltung der oſtreichſchen Nieder
lande muſſe gelegen ſevyn; weil es ſonſt von
Frankreich an der Seekuſte ganz eingeſchloſſen,
auch von dar aller Communication mit Oeſtreich
beraubet ware.
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gleiche Veranderungen in der Regierungsform
in der neuern Zeit vorgefallen. Man bemerke
uüberhaupt, daß in den drei lezten Jahrhunder
ten uberall Mode worden, ein beſtandig-geub
les Kriegsvolk auf den Beinen zu haben, wel
ches meiſt von dem Willen und Befehl des Fur
ſten in jedem Staate dependirete; und dadurch
iſt die Gewalt der Furſten vergroßert. Jn Den
nemark war vordieſem. ein verwirrter Zuſtand,
und ſtund dieſes Reich etlichemal in Gefahr, von
den Schweden verſchlungen zu werden, wo die
Hollander die Krone noch erhielten. Dahero
denn auch nach dem coppenhagiſchen Frieden dem
König Friedrich Ill. die Souverainitat auf dem
M

das Anſeyen des Adels, der ohnedem keine gror—
veichstage aufgetragen wurde; und damit ging

le Neigung zum Krieae trägt, zu grunde, und
das Reich wurde ein Erbreich. Doch haben die
bisherigen Konige, durch ihr gelindes Regiment,
die alten Reichsgeſeze aufrecht erhalten.

Jn Schweden hat der kriegeriſche Konig,
Larl Xll. gleichfals die Souverainität erhalten;
doch horete ſolche auch mit deſſen Tode auf.
Der Reichstag beſtehet aus dem Burger und
Baurenſtande, dem Adel und der Cleriſei, die
iu den vornehmſten Geſchaften ihre Einwilligung

deden. Das Jntereſſe dieſer beiden Kronenbeſtehet darin, daß ſie das Commercium und
die Schiffahrt in ihren Landen ſuchen zu erhal
len und zu verbenern; dabei die deutſchen Für
ſien, vornemlich Preußen und Luneburg, zu gu
ten Freunden behalten: indem ihr Schickſal von
dem Wohl oder Uebelſtande dieſer abhänget.
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Ungarn war ehedem ein freies Wahlreich;
aber die Gefahr vor die Pforte, die Zwiſtigken
ten der Stande, und endlich die vielen Verdien
ſte des Durchl. Hauſes Oeſtreich, haben gemachet,
daß die Stande demſelben im Jahr 1687, und
zwar zuerſt dem Kaifer Joſeph, glorwurdigſten
Andenkens, die erbliche Succeßion aufgetragen.
Von welcher Zeit an; alles von dem Willen des
Konigs abhängt; doch machen die unruhigen
Kopfe in den großen und reichen Familien oft

viele Haändel.Bohmen war aleichfals vordieſem ein Wahl
t

reich, und die Stande hatten viel zu ſagen.
Aber durch die Wahl des pfalziſchen Churfurſt
Friedrichs, welchen ſie zu ihrem Konige er
wahlten, haben ſie alle Freiheit und das Wahl
recht verloren; ſo, daß das Durchl. Haus Oeſt
reich dieſes Reich mit unumſchrankter Gewalt
beherſchet. Die Herzoathumer, Liefland und
Churland, ſind meiſt Conauetten ihrer Nach
baren,, und muſſen nach dieſer Willen leben.
Preußen iſt dem Durchlauchtigſten Churhauſt
Brandenburg mit aller Souverainitat zugt

fallen.Pohlen allein hat ſeine alte Wahlfreiheit ge
ſichert. Die Urſache deſſen iſt der unbaindige
pohlniſche Genius. Jhre erwahlte Konige be
ſizen eine folche eingeſchrankte Herſchaft, daß ſit
nicht viel mehr als Oberregenten in einer freien
Republik vorſtellen. Der Adel iſt, wegen ſei
ner Freiheit, hochſteiferſuchtig, und erwahltt
lieber fremde Prinzen zu Konigen, als aus ihren
eigenen Familien, wegen Furcht, dieſe möchten ih

Anre Hauſer zu ſehr empor bringen, ſich einen A
hang
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behaupten. Die hochſte Gewalt in wichtigen
Sachen beruhet bei dem Konige und Standen
dugleich; dieſe aber beſtehen aus den vornehm
ſten Biſchoſen, den Woiwoden, Caſtellanen,
den Kronbedienten, und den Landboten, welches
die Deputirte des Adels ſeyn, und durch dieſe
werden die wichtigſte Staatsgeſchafte exypediret.

Bei ſothaner Verfaſſung kan dieſes Reichkeine andere Abſicht haben, als daß es nur vor
ſeine eigene Erhaltung blos ſorge, deswegen
miſchen ſich die Pohlen niemalen in auswartige
Handel, ſind auch auf keine weitere Conquet
ten bedacht, weil auswartige Kriege, wenn ſie
uuch dabei gewonnen, doch ihrer Freiheit gar zu
defahrlich waren, vornemlich, wenn ſie von ei
nem muntern Konige angefuhret wurden, der
kriegriſch Feuer, Muth und Tagpferkeit hatte,
groſſe Dinge zu unternehmen, und der behori
gen Wiz, durchdringenden Verſtand, und
Große des Geiſtes beſaſſe, ſein Vorhaben klug
lich auszufuhren. Es ſind auch die Pohlen des
halb eiferſuchtig genug.

Jn ihren auswartigen Kriegen mit Schweden, Moßkau, und den Turken haben ſie, auſſer
den bekommenen Schlagen, noch viele ſchone Pla

ie eingebuſſet, daß ſie alſo, weil ſie ſo ſehr gezauſet,
alle Luſt verloren, Handel auswartig anzufangen.
GSolchemnach beſtehet der Republik Pohlen wah
tes Antereſſe einzig darin, daß der Adel mehr auf
die Erhaltung ſeiner Freiheit und Guter, wie auch
der Gleichheit unter den Familien ſehe, und kein

Saus zu machtig werden laſſe. Deshalb viel
Staatskundige der Meinung ſeyn, daß das Jn

tereſſe

J
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tereſſe der Kron, wie vorhin gedacht, erfordert,
in der Wahl nicht lange bei einem Hauſe zu
bleiben, weil das konigliche Haus, es ſei nun
einheimiſch oder fremde, ſich ſonſt gar zu veſte
ſezete, und zu großen Anhang bekäme. Hier
nachſt wurde die Regierung von einem auswar
tigen Furſten, der einen großen erblichen Staat
habe, nicht ſo gut verwaitet, als von einem apa
nagirten Prinzen; weil jener, wie Kaiſer Wenztl
und Carl V. ſich mehr in ſeinem erblichen Staatt
aufhalten, und das Intereſſe der Kron nach dem
Jntereſſe ſeines erblichen Staats richten wurdt

Moßkau iſt das einzige Land in aanz Eurd
pa, deſſen Einwohner niemalen nach der Frei
heit geſtrebet. Ob nun dieſes davon herkommet
weil dis große Reich lange unter tartariſchtr
Botmaſſigkeit geſtanden, und dahero einer
morgenlandſchen unumſchrankten Herſchaft ge“
wohnet worden. Oder, ob auch die Unwiſſen
heit und Barbarei, ſo ehedem in dieſem Welt'
theile gleichſam ihren Thron gehabt, daran Ur
ſach ſei, ſolches bleibet ein Rajzel; doch hat es Ruh
land an innerlicher Unruhe, welche die Tartarn
und falſche Demetrii anſtifteten, nicht gefehlet.
Der Kaiſer Peter lJ. wolte die Nation andern poli
tiſchen Europaern ahnlich machen; allein ſie hat

keine Aenderung in der alten Regierung ver
langt, da ſie doch bei den bisherigen Unruhtu
und Zwiſt in der kaiſerlichen Familie Gelegetl
heit gehabt, mehrere Freiheit, und ein gelindet

J

mancher Knees und Furſt ſchon empfunden, den
ſonſt ordentlich aufſteigenden unruhigen Geiſt

der



zs (0) se rar
der Großen niedergeſchlagen haben. Hiernächſt
hat das Miniſterium, und der Kern der Armee,
qus Auslandern ehedem beſtanden, welche das
Volk und die Knees in Furcht erhalten haben.

Dieſe Nation hat niemalen großen Umgang
mit andern Volkern gehabt, ſondern vor alles,
was auslandiſch iſt, einen Abſcheu getragen.
Peter J. reiſete einige Jahre in Europa herum,
ind brachte nach ſeiner Ruckkunft das Commer
tium und die Schiffahrt in Aufnahme, richtete
guch mit dem wieneriſchen Hofe ein ſonderliches
Freundſchaftsbundniß auf, das hauptſachlich
die Abſicht hatte, den Turken, als beider Ho
ſe feindlichen Nachbaren, in Schranken zu hal
len.

Alle dieſe bisher angefuhrte Staaten in
kuropa haben ſich in den vorigen Zeiten in der

dreiheit befunden, ſo, daß die Herſchaft ihrer
durſten ſehr eingeſchranket war. Aber ſie ſind
iegeſamt wieder, und die meiſten, unter die ab
loluüte Botmaiſſigkeit ihrer Beherſcher gekom
men. Nur Jtauen, die Schweiz und Holland,
find durch die innerliche Kriege zur Freiheit ge
langet. Jtalien war von den ſächſiſchen Kai—
ſern an Deutſchland verknupft, aber als es un
ler den fränkiſchen und ſchwabiſchen Kaiſern ſo
doll in Deutſchland herging, ſo entzog ſich Jta
lieen der deutſchen Herſchatt. Die Städten ſo
teich und mächtig waren, wurden Republiken;
und die Furſten entzogen ſich algemach der Reichs
berbindlichkeit. Doch haben dieſe Lande auch
den Deutſchen, Franzoſen und Spaniern, lange
lum Tummelplaze dienen muſſen; und eiliche
wenige Furſten erkennen noch des deutſchen

Reichs

E—t—
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Reichs Hoheit. Ganz Jtalien ſehe ſich gernt
von der ausländiſchen Herſchaft befreiet; weil
aber das Land in viele kleine Herſchaften zerglie
dert: ſo ſuchet jede von dieſen unter dem Schuhß
des Kaiſers, oder Spanien und Frankreichs
fich zu erhalten. Damit auch keiner von dieſen
zu uberwichtig werde, laſſen ſie ſowol dem Kai
ſer, als Frankreich, einen Weg ins Land offen.
Ueberhaupt richten ſich die italieniſche Furſten
nach der Veranderung unter den vorhin benan
ten drei Hauptmachten, ſonderlich, wie ſchon
erwehnet, Savoyen, welches bald dem Kaiſer
bald Frankreich wieder anhanget.

Die Schweizer und Hollander haben ihre
Freiheit durch die Waffen erfochten. Jene ha
ben den Vortheil gehabt, daß ihr Land eine na
turliche Veſtung; dieſe aber ſind von allen Nach
baren, in Rettung ihrer Freiheit, unterſtuzt
worden. Und gleichwie beide Nationes, wegen
der Tirannei ihrer vorigen Regenten, die Waf
ren ergriffen: alſo haben ſie auch nachhero vor
bie monarchiſche Regierung einen Abſcheu getra
aen; und ſie erhalten iich beiderſeits durch die

Zuſammenſezung ihrer Krafte.
Die Schweigzer conſerviren ſich durch Veſt

haltung eines beſtändigen Friedens mit allen ih
ren Nachbaren und andern Volkern in der
Welt; wogegen ſie ihr kriegriſch Blut andern
Volkern oft vor ein Spottgeld verkaufen, da
von die Urſache iſt, daß ihre Reaierung und dit
meiſte Gewalt bei dem Volke ſtehet, welchet
vergnugt iſt, wenn es nur ruhig leben kan. Jhl
Bund niß iſt auch nur auf die Vertheidigung ge
gen auſſere und innere Gewaltthatigkeit einge

richtel.
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zu befurchten, indem Jtalien wegen der Beige,
und Deutſchland, weil es ohnmachtig, und gnug
mit ſich ſelbſt zu ſtreiten, ihnen keinen Schaden
zufügen kan. Frankreich laſſet die Schweizer
auch gerne zufrieden, indem es ſich der einfalti
gen Gutherzigkeit und Gewinſtbegierde dieſes
Volks zu ſeinen Abſichten beſſer nuzet, wenn es
ſolche zufrieden laſet, als wenn es Gewalt ge
den ſie brauchen, und erbittern wolte.

Die Hollander hingegen muſſen zuweilennohtwendig Krieg fuhren, damit der Handels—

heiſt das kriegeriſche Feuer nicht gar erſticke,
woher es denn kommet, daß Holland. allemal
in den Krieg zu Lande zuerſt braf einbuſſet.
Doch beſtehet die Wohlfahrt des ganjen Lan
des zugleich in dem Kaufhandel und in der See

macht, daher die gewaltige Menge Volks ihre
tinzige Nahrung hat, weshalb ſie mit den En
helandern gute Freundſchaft halten, nicht ſowol
aus Erkentlichkeit, weil dieſes Holland aus dem
Klende erhoben, als vielmehr wegen vieler an
dern Vortheile und Gewinſtes; hauptſachlich
auch, um die franzöſiſche und ſpaniſche Seemacht
und Handlung zu ſchwachen; welcher Urſach
wegen beide Seemachte izt genau vereiniget
ſeon. Da auch hiernächſt die Hollander ihr
Brod aus Jndien und der Oſtſee einzig haben:
ſo halten ue mit den nordiſchen Landern gu
ie Freundſchaft, doch muſſen ſie dabei verhin
dern, daß keiner von den dortigen Herren das
Monopolium an ſich ziehe; ſondern jemehr dieſes
in Norden zertheilet, deſtomehr gewinnen ſie da
bei. Abſondetlich wird Holland großen Vor

theil
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das Commercium, und die Schiffahrt in dieſen
Landern beforderte, wie ſie dann an Preußen

il n die beſte und wohlfeilſte Brodkammer
a eirhatten, hiernächſt auch, weil Preußen das
hollandiſche Commercium in Deutſchland, auf
dem Rhein und der Elbe, ſehr befordert; zuge
ſchweigen des großen Nuzens und Gewinſtes—
welchen Holland aus den Preußiſchen Landen

jahrlich ziehet.Die große Gewinſucht einiger hollandiſchen
Familien aber hat dem Staate nicht weniß
Schaden verurſachet; denn gleichwie dieſe Hauſetl
reich und dadurch anſehnlich worden: ſo hat ſich/
wegen ihrer Gewalt, das hollandiſche Commer
cium nach ihren Privatabſichten richten müſ
ſen, welches aber die ohnedem ſchwache Re
gierung ſehr zertheilet; und da die eigentliche Re
gimentsform darin beſtehet, daß die durch den
Utrechter Bund vereinigte Provinzen ihren nach

dem Haag abgeſchickten Deputirten, (welche Ge
neralſtaaten genennet werden,) die Regierungt
geſchäfte uberlaſſen; wobei aber dieſe, in wichti
gen Sachen, der Stande und Landſchaften
Raht und Conſens erſt einhohlen. Alſo ſtiften
dieſe reiche und anſehnliche Familien viele, dab
gemeine Beſte hinderliche Uneinigkeit, blos we
aen ihrer eigennuzigen Abſichten, an; welchts

ſich niemalen mehr, als zur Kriegeszeit auſſert.Dieſes zu hindern, haben die Stande in
Kriegszeiten den Prinz von Naſſau allemal, wenn
die Gefahr groß worden, zum Generalcapitait
erwahlet. Deſſen Gewalt ſie durch die leztert
veſtgegrundete erbliche Statthalterſchaft nun

mehl
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nunmehr auf veſten Fuß geſezet; welches die hol
landiſche Regierungsform aus der Ohnmacht
empor helfen, und dem Staate eine dauerhafte
innerliche Ruhe geben wird, zumal, wenn die
Statthalter das Volk nach dem alten Genie re
gieren, und einen auſſerlichen Schein fur die
Aufnahme und Conſervation der Commercien
zeigen. Es kan auch der Statthalter den raſen
den Pobel, der oft der Obrigkeit boſe Händel
ſtiftet, mehr im Zaum halten; und die Kriegs—
verfaſſung auf der Landſeite, wo es immer recht
tlend ausſiehet, zu Kriegs- und Friedenszeiten
auf beſſern Fuß ſezen: welches zu Hollands Con
ſervation gegen Frankreich nohtwendig erfor
dert wird.

Was aber die hieraus erwachſene Gefahr
für die algemeine Freiheit betrift, welche ſich ei—

nige vermeinte Patrioten in Holland traumen
laſſen, weil ſie bei dieſer Verfaſſung ihre Beu
tel nicht mehr ſo ſehr ſpicken konnen: ſo kan die
ſer zu beſorgenden Gefahr durch gute Geſeze
borgebeuget, und die Gewalt der Statthalter
tben ſo, wie in Engeland, oder in andern freien
Staaten, eingeſchranket werden. Doch'?wiſſen
viele eigentlich noch nicht, worin die hollandi—
ſche Freiheit vordem recht beſtanden, es ſei
denn darin, daß einige Familien großen Wu—
cher treiben, Reichthumer an ſich ziehen, und
der Pobel zuweilen raſen und eine Ochſenluſt ſich
machen kan; wobei doch jene die Armuht, eben
als ob ſie noch unter ſpaniſchem Joch waren, ohn
dermerkt ausſaugen durfen.

Deutſchland wurde nach Abgang desCarolingiſchen Stammes ein freies Wahlreich.

K.. Unter
JEe
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ſeten ſich die Stande von Tag zu Tage mehrere
Gewalt und Hoheit an. Die Verwirrung
worin das Reich ſich nachgehends lange Zeit
noch befand, war ihnen ſo gunſtig, daß die
meiſten Stande die Reaalien an ſich bringen
konten, bis endlich die Religionstroublen vor
gingen, dadurch Deutſchland in einen innerli
chen Krieg verfiel, der durch den munſteriſchen
Frieden geendiget ward. Die Stande erhiel
ten die landesherliche Hoheit, das heiſſet, ſo viel

Gewalt uber ihre Provinzen, daß ſie alle Ein
kunfte, ſo aus ihren Landen fallen, an ſich zie
hen; unter ſich und mit auswartigen Machten
Bundniſſe ſchlieſſen; ihre eigene Kriegsverfaß
ſung anordnen; Veſtungen bauen; Volker auf
den Beinen halten; Munze ſchlagen, und der
gleichen Regalia exerciren konnen. Doch muſſen
dieſe ihre Hoheit vom Kaiſer und Reich zur Lehn
nehmen; wodurch die geringern ſich zwar zum
Gehorſam gegen Kaiſerliche Majeſtät und dem
Reiche verbinden, und werden von dieſen auch
nach der alten Art gehalten. Die machtige Fur
ſten aber, abſonderlich die Churfurſten, haben
ſo große Vorzuge und Pouvoir erhalten, dah
ſie durch die Lehnsverbindung nur bezeigen, wit
ſie mit ihren Landen dem Reiche verknupft;
in dem Syſtemate der Bundesaenoſſen verblei
ben, und dem Kaiſer, als hochſien dirigirenden
Reichsoberhaupte, mit allem Reſpect zugethan
bleiben wollen; wie denn dieſe in der Thal
ſouverainen Hauptern in allen gleich ſeyn, auch
ihren beſondern railon d' Etat darnach formi

ren. Daß



Z5 (0) 8t 147
Daß auch die Chur- und andre machtige

Furſten das meiſte im Regiment zu ſagen,
und viele Prarogativen beſizen; hingegen die
kleinere Furſten in der Devotion des Kaiſers er
halten werden, erfordert die wahre Wolfahrt
des deutſchen Reichs. Dieſe Verfaſſung iſt
als die Seele der deutſchen Freiheit anzuſehen.
Das deutſche Reich iſt dadurch in den kraftloſe
ſien Zuſtand gerathen, daß die alten großen Her

iogthumer, bei Vermehrung der furſtlichen
Hauſer, unter viele Herren vertheilet worden,
welche die Einkunfte ihrer Herſchaften blos zum
Unterhalt und Staat verwenden. Dagegen
die Provinzen, welche unter einen machtigen
Furſten ſtehen, ihre Kräfte zur gemeinen Si
cherheit dargeben koönnen. Eben dieſes daß
die Krafte des Reichs ganz zertheilet, und die
Reichsgeſchafte ſchwer eypediret werden moch—
ten, haben die benachbarte Machte bei Schlieſ
ſung des weſtphaliſchen Friedens geſuchet; da

ullen Staänden, auch den Reichsſtädten, die
landesherliche Hoheit und ein votum deciſivum
verſtattet worden; welches die Regierungsform
io gebrechlich gemachet, daß oft die heihamſten
Rahtſchluſſe zu rechter neit nicht zu Stan
de kommen konnen. Wider welches Gebre
chen, das aus der Regierungsform und
den Grundgeſezen ſelbſt flieſſet, die deutſche
Staatskundige eine einhellige Zuſammenſezung

ves Haupts und aller Glieder zwar anrathen:
ts ſcheinet aber ſolche bei ſo vielen widerſtreben
den und widereinanderlaufenden Abſichten ohn

muglich u ſeyn; daß alſo, wenn in der Eile,
oder ſonſ en, etwas nuzliches fur das Reich un

K 2 ter:
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furſten ſolches durchſezen muſſen.Da ferner ſeit ein paar Jahrhunder
ten der deutſche Staatskorper in zwei widrige
Partheien, bei Gelegenheit der Reformation
zertheilet worden: ſo ſind nunmehro die machti
ge Furſten allein im Stande, die Freiheit des
Vaterlandes aufrecht zu erhalten. Jn dem
weſtphaliſchen Frieden iſt die Freiheit der Reli

nd die Freiheit des Vaterlandes ſo durch
gion ueinander geflochten, daß eine ohne die andre
nicht beſtehen kan; welche beide aber durch die
W ü ffen geſichert bleiben. Ehedem waren die

aF rſten benohtigt, dieſe Sicherheit bei fremden
uzu ſuchen; nachdem aber die Vorſicht des Him

mels das Durchlauchtige Haus Brandenburg mit
lauter Helden ausgeruſtet: ſo hat es Deutſch
land dieſem Hauſe nunmehr zu danken, daß eb
ſich durch einheimiſche Macht, und durch die
ſiegreiche Preußiſche Waffen, bei auswartigen
Machten in Ehrfurcht geſezet, und fremder

Hulfe entbehren kan.Solchergeſtalt hat ſich die Beſchaffenheit
der Regierungsform in Europa zu allen Zeiten
aeandert; davon, nebſt andern zufälligen Um
ſtanden, der beſondere Geiſt, der die Volker
zu gewiſſen Zeiten beherſchet, die Haupturſache
zu jeyn ſcheinet. Wenn man die Vorfalle in
den Geſchichten mit Aufmerkſamkeit betrach'
tet: ſo auſſert ſich, daß jedwede Zeit einen be
ſondern Genium mit ſich gebracht, der die Voöl
ker und ihre Gemuhtsart ganz verwandelt, und
ihnen Neigungen eingefloſſet, vor welche ſie vot

odet
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oder nach derſelben Zeit wieder einen Abſcheu
getragen; wie z. E. die Engelander Carl J. des
wegen hinrichteten, weil er deſpotiſch regieren
wolte, und gleichwol ertrugen ſie bald darauf
das unleidliche Joch der Tirannei mit Geduld.
Darnach nun die Regenten beſchaffen, und ih
te Fahigkeit geweſen, wie ſolche ſich in die ver
änderliche Gemühtsart des Volks zu ſchicken
gewuſt und nach dieſer regieret, darnach hat ſich
auch die Regierung verändert. Hiernachſt ha
ben ſich oft die Wurkungen eines unvermuhte
ten Schickſals hervorgethan, deſſen Nohtwen
digkeit alles uberwunden. Und hier liegt die un
ſichtbare Kraft der goöttlichen Vorſicht verbor—
gen; welche alle menſchliche Anſchlage und Klug
deit zunichte machet, und dem menſchlichen Zu
liande veranderte Geſtalten nach ihrem Willen
igiebet.
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Cap. 14.

Von der geiſtlichen Hierarchie des
pabſtlichen Stuls zu Rom.

Mishero iſt von den Regierungsarten der
 waeltlichen Staaten in Europa gehandelt
worden; Nun iſt noch eine Monarchie zu be
trachten ubrig, die an Macht und Große alle
weltliche Reiche, ſo jemals auf Erden geweſen,

weit ubertrift, die ganz anderer und beſonderer
Natur, die aufs kunſtlichſte zuſammen geſezt
und dauerhaft aegrundet iſt; und die endlich un
ter allen Herſchaften am langſten aedauret, und
wol bis an das Ende der Welt beſtehen wird.

Es iſt dieſes die geiſtliche Monarchie, oder
wie man ſonſt zu ſagen pfleget, die Hierarchit
des pabſtlichen Stuls, welche man gar fuglich
die funfte Monarchie nennen konte.

JIn den alten Zeiten wuſte man nichts von
einer geiſtlichen Oberherſchaft, ſondern in allen
Staaten ſtunden die Prieſter unter der hochſten
Obrigkeit. Das Kirchenregiment war ein Stuc
der hochſten obrigkeitlichen Gewalt, auch ſelbſt
bei den Juden, deren Gottesdienſt GOtt ſelbſt
angeordnet, war es eben ſo; wie denn Salomo
ſelbſt den neuerbauten Tempel einweihete, und
den Gottesdienſt anordnete. Als hernach die
chriſtliche Lehre ſich ausbreitete, legte die Art
der Fortpflanzung dieſer neuen Religion den
Grund zur Hierarchie, oder geiſtlichen Ober
herſchaft des Stuls zu Rom. Dieſer Lehre
fiel zuerſt aller Orten der gemeine Pobel bei,
und weil die Chriſten von der heidniſchen Obrig

keit
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keit deswegen verfolgt wurden, ſo trenneten ſie
ſich in ſehr vielen Dingen von den Heiden ab,
richteten inſonderheit den neuen Gottesdienſt
hach ihrem Gutdunken ein, da denn die Biſcho
fe und Cleriſei die Kirchendirection, und mit
dieſer taglch mehr Anſehen und Gewalt uber
kommen, daß ſie endlich eigene Audientias
kpiſcopales anrichteten, geiſtliche Streitigkei
ten entſchieden, und eine Art von Jurisdicition
derwalteten. Dieſe wurden draut als Haupter
der Gemeinden anaeſehen, die groß Anſehen
hatten, zumal die Chriſten, wegen ihrer Abſon
derung von den Heiden, gleichſam ein eigen Cor
pus ausmachten. Zu aleicher Zeit muſte we
gen guter Ordnung und Zucht, auch um die Ge
meinden bei der algemeinen Lehre, zu erhalten,
und den vielen Kezereien und Trennung Einhalt
zu thun, eine Art von Subordination unter der
Cleriſei eingefuhret werden, wo denn der ober
ſte Biſchof, von einer Hauptlandſchatt, Patriar
che genennet wurde, welches der Antang zur
deiſtlichen Souverainitat war. In der Haupt
und Reſidenzſtadt Rom bekam die chruſtliche
Lehre von der groſſen Menge gemeinen Volks
ſtarken Beifall. Dieſe Gemeinde war die
ſtärkeſte unter allen, welcher auch der Apoſtel
furſte Petrus, als Biſchof, ſol vorgeſtanden ha
den. Deſſen Nachfolger, z. E. Pabſt Victorinus,
vor den andern Biſchofen einen Vor ug gehabt,
wovon man im Anfang des Chriſtent yums ſchon
Spuren findet, und da die chriſtliche Lehre, wie
im vorigen Capitel gedacht, von Rom aus in
die andere europaiſche Landſchaften fortgepflan
iet wurde: alſo wurde auch der Gotterdienſt

K 4 und
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und die Kirchendirection, nach den hietarchiſchen
Grundſazen des Stuls zu Rom, eingerichtet, da
nemlich alle neue Gemeinden Rom, als ihre Mut
ter und Oberaufſeherin, anſahen, und in derJ That ſie, als ihre geiſtliche Oberherſchaft, er—
kanten, obwol nach der Zeit dieſe Herſchaft ſich
erſt recht ausgebrutet und vermehret hat: und
dieſes ruhrete uberall daher, daß an den mei
ſten Orten, wie im romiſchen Gebiethe der

J Pobel die chriſtliche Lehre ohne Vorbewuſt der
hohen Obrigkeit annahm, und alſo die Direction
der Kirchenſachen der Cleriſei uberlaſſen muſte,

J welche ſich dieſe nachhero nicht wieder von den
Furſten, ob ſie gleich Chriſten worden, nehmen lieſ
nen. Man findet auch in den alteſten Geſchichten
keine Nachricht, daß die weltliche Furſten in geiſt
lichen Sachen einige Rechte gehabt, auſſer daß

ſie die Bisthumer vergeben, und auf den Con
cilis den Vorſiz gehabt, welches erſtere ihnen we
gen Stiftung der geiſtlichen Guter; lezteres aber
veswegen gebuhrte, weil der weltliche Arm die
auſſerlihe Ruhe und Sicherheit bei den Conciliiss erhalten muſte, woſelbſt es ofters doll

genua herging.Da nun die chriſtliche Religion in den

obern Theil Europa mehr und mehr ſich fort
pflanzte, ſo verfiel zu gleicher Zeit auch das ro
miſche Kaiſerthum. Und als Conſtantinus M
ſeinen Wohnſiz von Rom nach Conſtantinopel

v. verlegte, ſo war es mit der Hoheit der Kaiſer
in Jtalien gethan. Der Pabſt ward deſto mäch

I tiger, und kehrete, nachdem der Exarche zu
Ravenna todt geſchlagen war, ſich gar nicht mehr

 an die Kaiſer, indem dieſe gnug zu thun hatten
J ſich
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ſich ſelbſt bei ihrer Wurde zu erhalten. Nach

dem nun Jtalien durch die Streifereien der Bar
barn eine zeitlang verheeret worden: ſo erober
ten endlich die frankiſche Konige dieſes Land, und
das occidentaliſche Kaiſerthum durch ihre ſieg
reiche Waffen; da dann Pipin dem pabſtlichen
Stul die Stadt Rom und einen Theil des izi
gen Kirchenſtaats eigenthumlich ſchenkte; doch
behielten die nachfolgende Kaiſer noch verſchie
dene Rechte. Pipin, Carl der Große, und ſein
Sohn der fromme Ludwig, ſind die eigentlichen
Urheber der Groöße des Anſehens und der Ho
heit des pabſtlichen Stuls. Dieſe Herren be
veſtigten erſtlich die päbſtliche Herſchart und Ge
walt in ihren eigenen Landen, und ließ Pipin,
durch den Erzbichof au Mainz, den Heil. Bo
nifacium, der pabſtlicher Legatus a Latere zu der
Zeit war, verſchiedene Synodos in Frankreich
und Caroloman, durch eben denſelben ein Conci
lium in Deutichland berufen, auf welchen dieGeiſt
lichfeit ein Glaubensbekantniß abfaſſete; daß
lie bei der romiſchcatholiſchen Lehre veſt verblei
ben; dem pabſtlichen Stul als dem Throne des
Apoſtelfurſten Petri, treu, unterthänig, und
ewig damit vereinigt bleiben wolten, welches die
Biſchofe, ſeit Gregorii VII. Regierung, durch
einen ordentlichen Huldigungseid bekraftigen
muſſen. Hiernachſt gaben die fränkiſchen Ko
nige ſich alee Muhe, das Bekehrungswerk bei
den Benachbarten gleichfals zu befordern; und
da ſie durch ihre ſiegreiche Waffen in der Welt
ſich groß Anſehen erworben, richteten die Re
tommendationsſchreiben, welche ſie den romi—
ſchen Emiſſariis in die benachbarte Lander mit

K gaben,
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gaben, viel aus; wo auch dieſe Eiferer vor die
romiſche Kirche Gemeinden anrichteten, fuhr
ten ſie die Hierarchie zugleich mit ein, weil die
ſe als eine Hauptlehre des chriſtlichen Gottes
dienſtes angeſehen ward.

Carl, der Große, bemachtigte ſich endlich
des niedern Deutſchlands, und vermeinte, durch
Einfuhrung der chriſtlichen Lehre, dis wilde
Volk von ſeinen alten Gebrauchen abzuziehen
und ſich eigen zu machen. Dieſer Monarch
legte viele Schulen in Niederſachſen und
Weſtphalen an, die zu der Zeit eben daſſel
be wurkten, was heutzutage Veſtungen und
Garniſons in einem eroberten Lande ausrichten.
Sein Nachfolger, der fromme Ludewig, erhob
die Biſchoſe noch mehr, und ſezte ſie in den
Furſten- die Abte aber in den Grafenſtand.
Nach Abſterben des Carolingiſchen Hauſes
waren die ſachſiſche Kaiſer gleichfals bedacht
ſie reicher und anſehnlicher zu machen, welche
Zeit wol mit Recht das guldene Seculum mag
genennet werden.

Solchergeſtalt war die Hierarchie in der oc
cidentaliſchen Chriſtenheit uberall beveſtiget; und
der kleine Reſt in Norden, ſo noch heidniſch
war, wurde durch Bemuhung der ſachſiſchen
Kaiſer, theils auch durch Gewalt der Waffen
der aeiſtlichen Oberherſchaft unterworfen.

Die Pabſte und ubrige Cleriſei hatte mit
lerweile durch Schluſſe der Concilien, und durch
andere eingefuhrte Lehren, die pabſtliche Hoheit
unterſtuzet. Bald darauf kam Pabſt Grego
rius VII. an das Kirchenruder, der Verſtand,
Klugheit und Muth genung beſaß, ſich gegen:

die
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ten wolten, zu ſezen; wie er und ſein Nachfol
ger denn die hohenſtauffiſchen Kaiſer zu chor
trieb, und muſten ſich die Koöniqge in Frankreich
gleichfals vor die pabſtliche Gewalt furchten.
Von der Zeit an iſt die päbſtliche Hierarchie in
der groſten Volkommenheit geblieben; und be
ſtehet ſie alſo darin, daß die Cleriſei ſich einan
der unterworfen, und den Pabſt als ihr Ober
haupt verehret; die Glaubenslehren und Kur—
denpolicei nach den Traditionen, Schluſſen
ler Concilien, und Decteten der Pabſte einge
ichtet ſeyn, und alle chriſtliche romiſchcatholiſche
känder, ohne Unterſcheid des Standes, die Cle
tiſei als ihre aeiſtliche Obrigkeit, den Pabſt aber
als das hochſle Oberhaupt und den Statthalter
JEGSu Cyriſti auf Erden, erkennen, und in
Jeutlichen Dingen ſich von dieſen richten laſſen.

Wiil alſo die Hierarchie eine geiſtliche Ober
ſerſchaft iſt  ſo hat ſie auch alle weſentliche
dheile der hochſten Gewalt an ſich, nur mit
dem Unterſcheid, daß dieſe Oberherſchaft ganz
anderer Natur und Beſchaffenheit iſt, als welt
liche Staaten ſehn.

Die Regierungsform iſt monarchiſch, und
wird der Pabſt für infalibel in Amts- oder
Gaubensſachen achalten, wein er, als der
Statthalter Chriſti, ohnmuglich irren kan.

Die Unterthanen der Monarchie iſt die gun
ie romiſchcatholiſche Chriſtenheit, welche in geiſt
liche Provinzen oder Dioceſe, die man Kirch
wrengel nennet, zertheilet iſt. Die Reichsbe
diente, oder Unterobrigkeiten, ſind die Erzbi—
ſchofe, Biſchofe und andre Pralaten; und

zwar

Se
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zwar konte man die Erzbiſchofe, als General
gouverneurs ganzer Landſchaften: die Biſchofe,
als Unterſtatthalter: und die ubrige Prälaten
und andre Cleriſei, als die Unterobrigkeit an
jeglichem Orte, betrachten. Die Erz- und exem-
te Biſchofe bekommen, wie ehemals die kaiſer
liche hohe Reichsbeamte, das Pallium; und der
Krumſtab ſoll, nebſt dem Mantel, die Dependeni
und Belehnung mit dem Kirchenamte bezeugen.Weil auch große Reiche vielen innerlichet

Gebrechen leicht unterworfen, und wie z. E.das aſſhriſche Reich vorzeiten durch Revolte det

weitentlegenen Statthalter, die in ihren Pro
vinzen zugroße Gewalt und Anhang hatten, zu
grunde gehen konnen: ſo hat man ſich darin wohl
vorgeſehen und die Maxime der babyloniſchen
Regenten beobachtet, welche die Gouverneurt
durch Veſtungen und Garniſons im Zaum nyiel
ten; und eben alſo hat man in den Provinzet
viele Monchsorden geſtiftet, welche als eint

geiſtliche Miliz fur die Wolfahrt der Kircht
ſtreitet; insbeſondere aber auf die Biſchofe acht
giebet, daß dieſe nicht etwa irrige Lehren ein
fuhren, oder ſonſten etwas in ihrer Dioces un
ternehmen, ſo der Wolfahrt der Kirche, oder
dem Jntereſſe des romiſchen Stuls, zuwider
ware. Der Jeſuiterorden hat ſich in dieſem
Stucke beſonders eifrig erzeiget, wie man in
der neuern janſeniſtiſchen Streitiakeit wahrge
nommen. Dieſer Orden kan auch wol fur die
pabſtliche Leibgarde paßiren, ſowol in Anſehung
des Eifers fur die pabſtliche Hoheit, als auch
ihres Fleiſſes und Geſchicklichkeit, wodurch
ſie ſich bisher vor andern hervorgethan.

e——
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weltlichen eingerichtet, daß ſie nemlich ihre Obri
ſten, als Gardians, Pralaten, Aebte und Re
ctores; ihre Generallieutenants, welches die
Provincialen; und endlich ihre Feldmarſchalle,
wo die Generale der ganzen Orden ſehn, eben
wie ein Kriegsheer, zu Vorgeſezten und Obern
haben; welche Subordination machet, daß die
Orden ihrem Souverain, dem Pabſt, einen
blinden Gehorſam leiſten: ſonſten das ganze
ESyſtema zerfallen wurde.

Nebſt dieſer geiſtlichen Miliz hat der
Pabſt noch einige Ritterorden, ſo mit dem
Schwerd fur die Wolfahrt der Kirche fechteü
muſſen, worunter die Maltheſer die vornehm
ſten ſind. Dieſe ſeyn auf Betrieb des Pabſts
vom Kaiſer Carl V. nach Maltha verlegt, um
die italieniſche Kuſten gegen den Anfall der tur—
kiſchen Seerauuber und andrer Barbarn in Si
hherheit zu ſezen, die ofters eine Begierde bezeiget,
den koſtbaren Schaz zu Loretto abzuholen.

Es pflegt auch der Pabſt ſeine Nuncios in alle
auptlandſchaften und an die Hofe der catholi
cchen Herren abzuſchicken, damit dieſe die pabſtliche
Gerechtſame und Reſervata, und andere Praro
gativen der geiſtlichen Jurisdiction, durch oftere
Actus conſerviren, und denen Biſchofen zeigen
mogen, daß ſie ihre Gewalt nicht vor ſich, ſon
dern von und durch den romiſchen Stul haben.

Gleichwie nun auch jedes Reich, es ſei
ſo ſouverain als es immer wolle, durch Grund
geſeze und andere Anordnung muß unterſtuzet
werden: ſo hat auch dieſer geiſtliche Staat ſeine
Geſeze, welche, gleichwie die burgerliche Ge

ſeze,

eeeeeeee
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ſeze, die Abſicht, Ruhe, Sicherheit und Frieden
zu erhalten, haben, alſo auch dahin bedacht ſeyn,
die Einigkeit und Wolfahrt der Kirche zu erhali
ten; wobei aber noch der Endzweck zugleich ſeyn
ſolte, die Seligkeit der Chriſten zu befordern.
Dieſe Geſeze beſtehen in den Traditionen der
Apoſtel und Kirchenvater, den Schluſſen der al
gemeinen Concilien, in den Verordnungen der
Pabſten, und eingefuhrten Gebrauchen; welche
Geſeze eine gute auſſerliche Kirchenpolicei ein
gefuhret, und die Hierarchie recht beveſtiget

haben.Die Concilia waren ehedem dasjenige, was

in weltlichen Staaten die Reichs und Landtage
ſeyn, wo von den Landſtanden uber die gemeine
Angelegenheiten gerahtſchlaget und Schluſſe ab

gefaſſet werden. Die chriſtliche Religion war
zur Zeit der Apoſtel, in Betracht ihres auſſer
lichen Gottesdienſtes, noch im unvolkommenen
Zuſtand, und hätte Chriſtus und ſeine Apoſtel
nur der Kirche die innere Glaubenslehren hin
terlaſſen, die den Weg zur Seligkeit zeigen.
Die Apoſtel ſuchten zwar auch die auſſerlicht
Kirchenzucht, und Anordnung des Gottesdien
ſtes auf veſten Fuß zu ſezen; allein, es muſte
doch nachhero vieles von neuen hinzugethan wer
den, und erforderte der Zuſtand der Kirchen taglich

neue Verbeſſerung; deshalben deliberirte man
auf den Conciliis, und die abgefaſſete Schluſſe
bekamen die Kraft der Geſeze und Verbindlich
keit aus der gemeinſchaftlichen Einwilligung und

Reception der Schluſſe.
Nachſt dem verordneten die Pabſte vie
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welches, da die ganze Chriſtenheit den Stul zu
Rom als ihren geiſtlichen Oberherrn anſahe, auch
die Kraft eines Geſezes hatte. Jemehr aber die
Pabſte ſich allein der Kirchendirection unterzo
gen, deſtomehr kamen auch die Concilia herun
ter, welche nun vollig umohtig ſeyn; da nach
der Jetuiter Lehre der Pabſt den Conciliis nicht
unterworfen ſeyn ſol.

Die Einkunfte der geiſtlichen Republik ſind
ſehr groß, und bringen ſowol dem romiſchen
Stul, als auch jeden Biſchofe in ſeiner Pro
vinz große Summen ejn; davon ſie aber auch
vieles an die Spitaler, und andere milde Sa
tchen abgehen laſſen. Es wird zwar dieſer Reich
thum der Cleriſei, vornemlich in Deutſchland
ſehr mißgonnet, weil dieſe im Reiche den fette
ſten und fruchtbarſten Theil beſizen, welchen
Kaiſer Maximilian J. die Pfaffengaſſe zu nennen
Pflegte. Aber wer ohne Partheilichkeit ihnen
Recht wiederfahren laſſet, wird bemerken, daß
dieſe geiſtliche Guter meiſt durch den Fleiß und
gute Wirtſchaft groß und anſehnlich geworden,
und haben die Stifter noch manches vornehme
Haus in Deutſchland erhalten, das ſonſt wegen
Menge der Familie in auſſerſte Armuth gera
then wäre.

Die Mittel belangend, wodurch ſich die geiſt
liche Monarchie erhalt, ſind folaende: Zum er
ſten, die Jnfalibilitat des romiſchen Pabſts, die
als der Grundſtein des ganzen Gebaudes zu be
trachten iſt, darauf die Hoheit des Stuls beru—
het, und die tiefe Ehrfurcht aller Unterthanen
erzeuget wird. Und obwol einige Pabſte viele
Schwachheiten begangen, ſo ſol doch ſolches

ſei
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ſeinem Amte nicht nachtheilig geweſen ſeyn. Zum
andern, daß die Monchsorden, welche die Jugend
und das Volk zu unterrichten haben, dieſen die
Grundſaze von der Jnfalibilitat des Pabſts, den
Alterthum der Kirche, und andere Grundlehren
des Glaubens grundlich einblauen, auch eine
gute Neigung gegen die Cleriſei einfloſſen. Hier
nächſt drittens, daß die Cleriſei, durch ihre Hei
ligkeit und unſtraflich Leben, bei den Läien ſich
ein gut Anſehen und Ehrfurcht erwerbe: denn
die Unterlaſſung deſſen war zu Luthers Zeiten
dasjenige, was ſeine Sachen am meiſten befor
derte. Dieſes weiß man auch zu Rom gar wohl/
deshalben die Monche nach der Zeit in beſſerer

Zucht gehalten ſeyn.
Das Hauptmittel aber, wodurch ſich der

geiſtliche Staat erhält, iſt die Einigkeit in der
Lehre und die Verhutung alles Zanks und Zwie
ſpalts der Cleriſei in Glaubensſachen. Denn dit
Zankerei beruhet meiſt auf den Eigenſin und.
Hochmuth unruhiger Kopfe, die ihre einmal ge
faſſete Meinung abſolut behaupten, und ſich
dadurch bei dem Volke einen Anhang und An
ſehen machen wollen. Deshalb hat man auch
in Rom nach Luthers Zeiten vor gut befunden
denen Zankenden ſofort ein ewiges Stillſchwei

gen aufzulegen.
Ferner iſt zur Erhaltung der Kirche det

Bann ein nohtiges Mittel. Der Bann war
ſchon bei den Juden zu Chriſti Zeiten gebrauch
lich, und die erſten Chriſten fuhrten ſolchen
quter Ordnung- und Zuchthalber, auf Befehl
Chriſti, ſelbſt in der Kirche ein; es beſtund abet
ſolcher nur in einer Ausſchlieſſung von dem

Gottes
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Gottesdienſt und Geſelſchaft der Glaubigen;
Nachhero aber iſt der Bann mehr zu einer welt
lichen Strafe worden, und ſind Kaiſer und Ko
nige ofters dadurch ins groſte Elend geſturzet,
wenn ſie es den Pabſten nicht recht gemachet.
Die Jnquiſition wird auch von vielen als eine
Stuze der Kirchenwolfahrt betrachtet; hinge
gen andere halten ſolche fur ein gar zu ſtrenges
Mittel, das nur Heuchler und keine fromme Chri
ſten mache: Es iſt, daher ſolche nur in Spanien
und Portugall, imgleichen in Jtalien eingefuhret;
welche Volker ſothanen Zwang ertragen konnen.

Dieſes ſind. die Mittel, wodurch ſich diegeiſtliche Herſchaft erhalt. Die Abgeſonderte

bon der romiſchen Kirche aber, wollen noch ſa
gen, daß die großeſte Stuze des Pabſtthums
ſeit die Menge der geiſtlichen Perſonen, die
alle ein ruhig leben fuhren konnen: ferner der
große Reichthum der. Kirche: und gleichwie die
Cleriſei nur bedacht ware, ihr Auſehen und zeit
liche Abſichten in der Welt zu befordern, und
zu dem Ende alles duhin gedrehet hattte: ſo erhielte

lich die geiſtliche Herſchart durch die Leichtglaubig
keit, Unwiſſenheit und Aberglauben der Menſchen.

Wie nun die meiſten Reiche zu gewiſſenZeiten innerlich beuntuhiget worden, eben alſo hat

auch die geiſtliche Oberherſchaft gleiches Schiekſal
trlitten: da nemuch nicht nur vor einigen Jahr
hunderten die Hußiten in Bohmen Lerm erregten;
ſondern auch Luther und Calvin durch ihre Leh
ren ein groß Stuck Deutſchlands, und viele nor
diſche Landſchaften, von dem Gehorſam des rämi
ſchen Stuls abwendig machten; welches, und wie
es damit bewand, die Kirchengeſchichte bezeugen.

J Da—
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Dadurch aber iſt die geiſtliche Oberherſchaft

nicht wenig geſchwachet, einmal wegen des Ver
luſtes vieler ſchoner Provinzen und darin gele
gener geiſtlicher Guter, ſo die weltliche Herren
an ſich gezogen; in welchen von der romiſchen
Kirche abgeſonderten Landſchaften, die Furſten
die geiſtliche Rechte und Gerichtbarkeit, als ei
nen Theil der hochſten öbrigkeitlichen Gewalt,
ſich zugeeignet, die geiſtliche Perſonen aber blos
ans Lehramt verwieſen. Zum andern, weil die
Pabſte nachderhand mit den weltlichen Herren
nicht mehr nach Gefallen verfahren, ſondern ih
nen nur mit Glimpf begegnen durfen. Man weiß
in den Geſchichten, wie Gregorius VIl. und ſei
ne Nachfolger die Kaiſer erniedrigt, ſie um Land
und Leute, ja um den Himmel ſelbſt bringen
wollen. Es fiel auch den Deutſchen unertrag
lich, als Pabſt Johannes XXil. Kaiſer Ludewi
gen aus Baiern abſezen und ſich des Eigenthums
vom Reich anmaſſen wollen. Die Handel, ſo
zwiſchen den Pabſten und Kaiſern lange vorgingen
und Deutſchland verheerten, veranlaſſeten end
lich, daß die Churfurſten ihre Wahlfreiheit behau
pteten; und wegen der geiſtlichen Rechte die Con

cordata mit Pabſt Nicolao V. errichtet wurden.
Dieſe und dergleichen Handel haben del

päbſtlichen Hierarchie ofters wehe gethan; und
hat man, um alle Unruhe und Trennung in der
Kirche zu verhuten, in dem tridentiniſchen Con
cilio gewiſſe und beſtaändige Grundgeſeze abge
faſſet, welche gleichſam die neuern Grundvetſte
der geiſtlichen Monarchie ſeyn: und iſt in der
That der Zuſtand der romiſchen Kirche dadurch

gar ſehr verbeſſert worden. Die



Monarchie izt conſerviret, und taglich weiter
ausbreitet, ſind folgende:
t) Daß die Cardinäle allezeit einen Pabſt erwah
len, der ſchon diejenige Jahre erreichet, wel

nt

che die Menſchen von allen heftigen Leidenſchaf
ten wiederum befreien, und wo man nur mehr
auf den Himmel bedacht, gegen das Irdiſche
aber wieder ganz gleichgultig iſt. IJn der That
haben die Pabſte, ſo in ihren Neigungen hef

tig geweſen, der Kirche den groſten Schaden
jugefuget. Johannes XXII. Alexander VI
Juliüs Il. Leo.X. ſind Pabſte, ſo heftig ge

weſen, und groß Aergerniß in der Chriſtenheit
angerichtet haben: Denn ſie gaben, wegen der

Heftigkeit ihres Gemuths, ihre Abſichten gar
gu deutlich zu erkennen, und konten ſich nicht

genung verſtellen.
D Daß die Pabſte gegen die Konige, Furſten
Nund Staaten keine Partheilichkeit, ſondern

wenigſtens eine auſſere Gleichgultigkeit bezei
J

gen; auch nicht des einen Jntereſſe zu des an
dern Nachtheil befordern. Deswegen die Car
dinale niemalen gerne einen Pabſt, der Frank

Dtreeich, oder dem Kaiſer zugethan, wahlen; ſon

dern lieber einen Jtaliener auf den Stul ſe
Jnzen, der von keiner Nation ein Unterthan iſt

14

und. wie Melchiſedeck, weder Vater, Mutter
voch Bruder, unter den auslandiſchen Vol
„kern hat. Die Klugheit des romiſchen Hofes

iſt unergrundlich; man verſtehet, in den em
barraſſanteſten Umſtanden mit Auswärtigen,
ſich bequem herauszuwickeln: indem man alle
Geſchäfte mit Langſamkeit tractiret, wodurch



364 Zs (0) Stdie Affecten und die Hize der auswartigen Ho

fe vors erſte erkaltet.3) Daß ſie unterderhand ſich der anwachſenden

Macht eines catholiſchen Staats, er ſei wer.et
J J wolle, widerſezen, und unter dieſen die Gleich

heit erhalten, wie Pabſt Sixtus V. Philip in
Spanien in allen zuwider war, und ſeine weit

u— lauftige Abſichten unvermerkt hinderte.
H Daß der Pabſt mit den proteſtantiſchen Furl ſten, vornemlich in Deutſchland, nähere Freund

ſchaft ſuche, oder dieſelbe wenigſtens aur keint
Weiiſe erbittere; und ferner die catholiſche Cle
riſei die Proteſtanten durch keine Streitſchrif

ten anreize, ſondern vielmehr ihr Vertrauen
ul nach und nach ſuche, dadurch dieſe unter ſich ge

ĩ

1 trennet werden.5) Daß der Pabſt ein freundſchaftlich Betragen
gegen alle catholiſche Hofe von ſich blicken laſſe

u und nicht zur Unzeit denen Biſchofen in ihrt
Gerechtſame eingreife; weil dieſe, unter Faveur
der weltl. Furſten, ihm ſonſt die Feigen zeigen.

6) Daß, um die Wahffreiheit und die ganze pabſt
liche Hierarchie in der Veſtigkeit zu erhalten/

91498 deaceeCardinalle nicht lange Päbſte aus einemn Hau
n ſe erwahlen, damit dieſe ſich keinen zugroßen An

hang machen, ihre Fanulien bereichern, oder ſonli

17 ſten etwas vornehmen und anordnen, daß einer
ĩJ Familie ein Erbſchafts oder ander naher Rechl

zur Succeſſion gebe; wodurch die Wahlfreiheit

und die ganze Hierarchie gefährdet wurde.
Ueberhaupt ſind die Maximen des romiſchen Ho

Iu fes unzahlig und deſſen Klugheit unergrundlich

EMNMNDE.
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